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Apokalypse

Flächenräumer, Antarktis

Matts Zeigefinger verhielt über der Schaltfläche wie eine erhobene Klinge. Auf dem Schirm verdunkelte sich ein Teil des Mondes. Ein Flimmern legte sich über die Oberfläche, das in den Augen schmerzte. Stück für Stück ließ es alles Licht erlöschen, als hätte es niemals existiert. Es war, als würde sich ein neuer Himmelskörper manifestieren, der aus flimmernder Dunkelheit bestand und zu einer partiellen Mondfinsternis führte.

»Jetzt!«, rief Miki Takeo hinter ihm.

Matts Finger stieß hinab. Die Klinge stach zu. Von den Speicherwaben floss die Energie in den Zeitfeld-Projektor. Und der Schuss jagte davon, dem Streiter entgegen.


 Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Auf dem Mars entdeckt man den Streiter am Rand des Sonnensystems. Die Marsianer stellen den Magnetfeld-Konverter fertig und schicken ein Raumschiff zur Erde, um Matthew Drax zu kontaktieren. Der weilt in der Hydritenstadt Gilam’esh’gad, wohin er die sterbende Xij brachte, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt. Dort erinnert sie sich an ihr erstes Dasein als Manil’bud, Gilam’eshs Gefährtin. Trotzdem entscheidet sie sich für ein Leben als Mensch, in einem Klonkörper, in den ihr Geist überwechselt.

Die Marsianer spüren Matt auf; gemeinsam richtet man den Flächenräumer ein. Matthew zieht Gilam’esh und Quart’ol sowie den Androiden Miki Takeo hinzu. Er bittet Aruula, mit einem Telepathenzirkel Kontakt zum Streiter aufzunehmen, doch sie weist ihn zurück. Matt ahnt nicht, dass es der Daa’mure Grao ist, der auf den 13 Inseln die Macht übernommen und die echte Aruula in einer Höhle eingesperrt hat. Als Grao dann doch einen Zirkel bilden lässt und die Bedrohung begreift, macht er sich auf den Weg zum Flächenräumer, um zu helfen – und lässt Aruula zum Sterben zurück. Doch sie wird gefunden und befreit. Um Matt zu warnen, überredet sie ihren gemeinsamen Freund Rulfan, sie mit seinem Luftschiff zum Südpol zu bringen. Dort hat der Streiter Grao als Diener des Wandlers erkannt und übernommen. Die Gefährten legen ihn auf Eis und machen den Flächenräumer für den einen entscheidenden Schuss klar.

Die Hydriten werden ebenfalls beeinflusst und Matt schickt sie durch eine der bei einer Sabotage entstehenden Zeitblasen in die Vergangenheit. Auch der Erfinder Meinhart Steintrieb geht – nach Atlantis. Doch keinem von ihnen gelingt es, die Gegenwart zu ändern. Inzwischen wirkt sich der Einfluss des Streiters auch auf den Marsianer Vogler aus, und auf Manil’bud, Xijs erste Existenz. Das Bewusstsein der Gestaltwandlerin beeinflusst Xij, Grao aufzutauen.

Als sich die kosmische Entität, von dem Todesrochen Thgáan angelockt, über den Mond senkt, feuert Matt, obwohl die Energieladung erst bei 70% steht...


Matt Drax hörte seinen Herzschlag plötzlich überlaut in den Schläfen pochen. Er krampfte die schweißnassen Finger seiner Linken zur Faust, ohne dass es ihm bewusst war. Mit verzerrtem Gesicht starrte er auf den rechten Teil der gesplitteten Zieloptik, wo der kosmische Jäger im Weltraum über dem Mond hing. Finster, bedrohlich, ultimativ, die größte Gefahr, mit der es die Erde je zu tun gehabt hatte.

Einen winzigen Moment, der Matt länger als eine Ewigkeit erschien, tat sich gar nichts. Die Welt um ihn schien stillzustehen, eingefroren in einen Panzer aus erstarrter Zeit. Hatte sich der Schuss gar nicht gelöst? Waren sie schlussendlich doch gescheitert? Warum aber wurde das rote Leuchten des Tastfeldes, mit dem er den Energiestoß auf die Reise geschickt hatte, dann übergangslos gelb?

Etwas traf ihn mit der Wucht eines Dampfhammers. Matt schrie auf und kippte nach hinten. Er krachte unsanft auf den Rücken, auch wenn das bionetische Material, aus dem der Flächenräumer bestand, den Aufprall dämpfte. Unglaubliche Kräfte tobten sich in seinem Körper aus, schienen ihn zu zerreißen und in Tausende von Einzelteilen zu zerlegen. Auf seinem Körper tanzten bläuliche Flämmchen.

Plötzlich sah Matt die Welt aus unzähligen verschiedenen Perspektiven gleichzeitig, jede eine Winzigkeit von der anderen versetzt. Sein Bewusstsein war mit der Bilderflut überfordert, weil es sie nicht zu einem Gesamtbild zusammensetzen konnte. Und explodierte einfach. Mit einem grellen Blitz löschte es sich selbst aus – um wie Phoenix aus der Asche neu zu erstehen. Als die zerstörerischen Energien sich schlagartig verflüchtigten.

Der Mann aus der Vergangenheit stöhnte. Die Elmsfeuer waren zwar ebenfalls weg, doch überall in seinem Körper spürte er noch kleine elektrische Impulse, die sämtliche Muskeln zucken ließen. Aber das war auszuhalten, kaum unangenehmer als die immer noch steil aufgerichteten Nackenhaare und der Schweißfilm, der seinen gesamten Körper überzog.

Mühsam kam Matt auf die Beine. Er war total mit Adrenalin überflutet, seine Knie zitterten. Er musste sich an der bionetischen Bedienkonsole festhalten, sonst wäre er gleich wieder zusammengesackt.

Er hatte den Schuss also doch ausgelöst! Im Gegensatz zu General Crows Schuss vor einigen Monaten hatte es eine Zeitverzögerung bei der Energieentladung gegeben. Das schrieb er den umfangreichen Modifikationen am Flächenräumer zu, die sie hatten vornehmen müssen, um ihren verzweifelten Plan in die Tat umzusetzen.

Ein Plan, der sich in der Theorie simpel anhörte, praktisch aber jede Menge Unwägbarkeiten aufwies. Matthew selbst war auf die Idee gekommen, den Ursprung aus Ostdeutschland in den Streiter zu versetzen – in der Hoffnung, dass das lebende Flöz den kosmischen Jäger versteinerte – so wie es auf der anderen Seite auch mit dem fünf Kilometer durchmessenden Stück passieren musste, das dafür aus dem Streiter gerissen und in das Flöz hineinversetzt wurde. Für dieses Vorhaben hatte der Android Miki Takeo, unterstützt von den Hydriten Quart’ol und Gilam’esh, nicht nur die Funktionsweise, sondern auch die Zieloptik der uralten Hydritenwaffe neu konfigurieren müssen.

Währenddessen hatte Thgáan, der Letzte der Todesrochen, den Streiter zum Mond gelockt, genau an jene Stelle, auf die sie ihre Waffe gerichtet hatten. Es war wichtig gewesen, dass der kosmische Jäger für einige Zeit an einer Stelle verharrte, bis der Schuss den Erdtrabanten erreichte.

Mit tränenden Augen starrte Matt auf die Zieloptik. Er war dem riesigen Monitor so nahe, dass er sich für einen Moment fühlte, als schwebe er im All. Vor ihm hing der Mond in der Schwärze des Weltraums. Direkt im Fadenkreuz, groß, prall, weißlich leuchtend.

Die schwarze Wolke, die sich über das linke Drittel des Erdtrabanten geschoben hatte, schien zu brodeln; fast so, als würden beständig riesige Kohlestaubwolken aus dem Innern quellen und sich über die Oberfläche ausbreiten. Eine Art schwarz leuchtender Strang zuckte darin herum.

Matt war sprachlos. Es war das erste Mal, dass er Finsternis leuchten sah! Der Strang wirkte wie eine Schlange, die sich von Feinden umringt sah und wahllos in alle Richtungen stieß. Aber das alles mochte Einbildung sein, geboren aus der fast schon kreatürlichen Angst, die dieses unglaubliche Wesen in Matt auslöste – viel stärker noch als damals, als er den Streiter in einer Vision ganz kurz aus weiter Ferne über Meno’tees, dem Heimatplaneten der Wandler, gesehen hatte.

Die Bilder wurden seltsam konturlos, nachdem er das Innere des Streiters länger als eine Sekunde angestarrt hatte, verschwammen zu einem Einheitsbrei, der seine Sinne zu verwirren begann. Erschrocken drehte er den Kopf. Sofort konnte er wieder klar denken.

Matt keuchte. Er hatte jetzt einen kleinen Eindruck davon, was telepathisch Begabte schon seit Tagen erleiden mussten; wahrscheinlich noch weitaus intensiver als das, was er gerade durch bloßen Blickkontakt erlebt hatte. Denn Telepathen konnten die aufgezwungene Verbindung höchstwahrscheinlich nicht trennen.

Ab jetzt warf Matt nur noch kurze Blicke auf den Streiter. Aus den unregelmäßigen, zerfaserten Rändern peitschten immer wieder tentakelartige Eruptionen. Sie bewegten sich so wild zuckend wie die »Schlange« und schlugen in die Mondoberfläche! Dabei rissen sie mächtige Krater. Matt konnte die riesigen Staubwolken, die plötzlich hochstiegen und sich gleich wieder legten, mit bloßem Auge sehen. Er fühlte sich an das Wüten einer wahnsinnigen Bestie erinnert, an einen gigantischen Kraken, was die Sache nicht annähernd traf, aber mehr gab sein Vergleichsrepertoire nicht her.

Zudem spürte er ein Ziehen im Bauch. Die Mondbasis der Marsianer, bei der der Lockvogel Thgáan auf den Streiter gewartet hatte, gab es nicht mehr. Auch das Überleben des Daa’muren-Rochens hätte Matt für ein mittleres Wunder gehalten.

Oder?

Zum Teufel, wie lange braucht dieser verdammte Schuss, um endlich Wirkung zu zeigen?

Das Ziehen in Matts Eingeweiden wurde stärker. Was würde passieren? Vor seinem geistigen Auge sah er die schwarze Wolke explodieren, implodieren, verbrennen, auseinanderbrechen und einfach verschwinden. Die Realität war weitaus unspektakulärer.

Die schwarzen Tentakel zuckten nicht mehr! Und auch das Brodeln im Innern war fast zum Erliegen gekommen. Wie zäher Sirup bewegten sich die Wallungen nun. Und schienen noch langsamer zu werden.

»Yeaaaaaah!«, brüllte Matt sich die Seele aus dem Leib und ballte die rechte Faust gegen den Monitor. Die Angst löste sich schlagartig. Vergessen das Ex- und Implodieren, das Verbrennen und Verschwinden. Der Schuss aus dem Flächenräumer schien genau das zu bewirken, was er nach ihrer aller Vorstellung tun sollte: Der Ursprung war bereits dabei, den kosmischen Jäger zu versteinern!

Die diodenähnlichen Lichtpunkte in der Decke erloschen. Eine Sekunde später flammte ein Bruchteil von ihnen wieder auf. Die Notbeleuchtung!

Eine Folge des Schusses? Nein.

Aus den Augenwinkeln sah Matt einen anderen Schatten. Er fuhr herum. Ein über zwei Meter großer Körper aus Plysterox trat neben ihn.

Miki Takeo!

Der Android, der bis jetzt über bionetische Leitungen mit dem Flächenräumer verbunden gewesen war, um die Aufgaben des inzwischen toten Koordinators zu übernehmen, hatte sich davon befreit. Nach dem Schuss bestand keine Notwendigkeit mehr, die Anlage zu kontrollieren. Deswegen auch das Erlöschen der Hauptbeleuchtung.

»Wir haben es geschafft, Mann!«, stieß Matt hervor. Seine Stimme klang heiser. »Wir haben das Drecksding erledigt!« Ein fast irres Kichern löste sich aus seiner Kehle, in seinen Augen lag ein fiebriger Glanz. Er deutete auf den Monitor der Zieloptik. »Sieh dir das an, Miki. Der Streiter versteinert!«

»Schau auf die linke Bildschirmhälfte«, sagte Takeo nur, mit emotionsloser Stimme.

»Was?« Matts Blick wanderte zu jenem Teil der Zieloptik, die das anvisierte Ziel auf der Erde zeigte: den Ursprung. Der Mann aus der Vergangenheit schluckte schwer. »O nein«, flüsterte er schließlich heiser. Er fühlte sich plötzlich unendlich müde.

***

Canduly Castle, Schottland

Mit einem schrillen Schrei ging Huul auf den Sandsack los. Das Kurzschwert lag wie eine natürliche Verlängerung des rechten Arms in seiner Hand. Mit einer gedankenschnellen Bewegung steppte er zur Seite, wob mit der Klinge einen eisernen Vorhang vor sich in die Luft und schlitzte den Sack schließlich mit einem gezielten Hieb auf. Dann drehte er sich und grinste seine beiden Zuschauer an, während der Sand in den Schnee rieselte. Das Freilegen des lückenhaften Gebisses ließ sein Ratzengesicht noch wüster und tückischer erscheinen.

Turner und Juefaan klatschten trotzdem beeindruckt.

Der kleine sehnige Mann in den Wildlederhosen und dem hellgrün-weiß gestreiften Hemd mit dem Kleeblatt-Wappen sowie dem Taratzenfellmantel über der Schulter wirkte unscheinbar, war aber einer der gefährlichsten Kämpfer Scootlands. Daran änderte auch die lächerliche gelbe Plastiktrompete nichts, die er als Erkennungszeichen aller Celtics um den Hals hängen hatte.

Huul war seit langer Zeit der Anführer von Jed Stuarts persönlicher Leibwache. Bei den Celtics handelte es sich um eine Elitetruppe, die weder Tod noch Orguudoo fürchtete. Und immer, wenn Huul Zeit fand, kam er nach Canduly Castle herüber, um den sechzehnjährigen Turner in der Kunst des Kämpfens zu unterrichten. Denn der junge Mann war fest entschlossen, so schnell wie möglich den Celtics beizutreten. Dann eben, wenn Huul ihn als würdigen Kämpfer erachtete. Und Huul war nicht abgeneigt, Turner zu nehmen. Das war der Grund, warum er sich die Mühe machte.

Neuerdings klinkte sich auch Juefaan in den Unterricht mit ein. Er war mit Aruula nach Canduly Castle gekommen, um seinen Vater Rulfan kennen zu lernen. Damit hatte er mittelschwere Irritationen ausgelöst, vor allem bei Turners Schwester Myrial, die seit kurzem mit Rulfan verheiratet war und geglaubt hatte, ihr eigener kleiner Sohn Leonard Pellam sei Rulfans einziges Kind. Übrigens etwas, von dem auch der Burgherr bis dato felsenfest überzeugt gewesen war.[1]

Viel hatte Juefaan bisher nicht von seinem Vater gehabt. Rulfan war bereits wieder auf Reisen, mit Aruula unterwegs zum Südpol. Wenn Myrial auch ein eher zwiespältiges Verhältnis zu Juefaan an den Tag legte, so hatte sich Turner des schmalen zehnjährigen Bürschchens mit der milchweißen Haut, den langen schwarzen Haaren und grünen Augen umso lieber angenommen. Denn Juefaan war ein Kämpfer wie sein Vater, zwar noch lange nicht so erfahren, aber genauso mutig wie er. »Einer von meiner Kragenweite, ein Waffenbruder«, wie der rothaarige, sommersprossige Turner großspurig zu sagen pflegte.

Heute befand sich der kleine Ausbildungstrupp in den Wäldern unterhalb Canduly Castles.

»Habt ihr genau zugesehen, was ich gerade gemacht habe, Jungs?«, fragte Huul, steckte die Schwertspitze in den Schnee, legte die Hände über den Knauf und stützte sich lässig auf den Stahl.

»Klar haben wir das«, erwiderte Turner und zog seinen Mantel aus Bärenfell vor der Brust zusammen. Tiefschwarze Wolken hingen am Himmel, es war empfindlich kalt. Der Nordwind pfiff über sie hinweg, in einigen Stunden würde es wieder schneien. »Jede Bewegung hab ich gesehen. Du bist wirklich gut, Hauptmann Huul.«

Der Celtic-Führer grinste erneut und strich sich mit den Fingern durch die langen dünnen, strähnigen Haare. »Mal sehen, wie gut ihr seid. Stellt euch vor, das da hinter mir wäre eine Taratze, die ich angegriffen habe. Hinüber ist sie, das ist mal klar, aber welchen Fehler hab ich beim Angriff gemacht?«

Turner und Juefaan, die trotz des Altersunterschieds fast gleich groß waren, der Junge von den Dreizehn Inseln allerdings nur halb so breit, sahen sich kurz an. Juefaans Augen leuchteten. Aber er wollte Turner den Vortritt lassen.

»Nun, äh, weiß nicht«, antwortete Turner verlegen. »Für mich hast du alles richtig gemacht, Hauptmann.«

»Hab ich das, ja? Und was meinst du, Milchhaut?«

Juefaan sah Turner fast entschuldigend an. Als er kurz lächelte, legte auch er eine Zahnlücke frei. Allerdings eine, die sich wieder füllen würde, denn der Junge besaß noch zahlreiche Milchzähne, die gerade nach und nach ausgingen.

»Na, sag schon«, brummte Turner. »Ich reiß dir deswegen nicht den Arsch auf.«

»Du hast auf den Sack geschlagen, Hauptmann«, legte Juefaan los. »Aruula, unsere Königin, und die Erste Kriegerin Dykestraa sind die besten Schwertkämpferinnen unseres Volkes. Und die sagen immer, dass man seine Feinde nicht schlagen, sondern abstechen soll.«

Huul kicherte. »Kluge Wooms. Haben dir genau das Richtige erzählt, Milchhaut.« Er schaute von oben herab in die Runde. »Wenn ihr die Gelegenheit dazu habt, schlagt euren Gegner nicht mit dem Schwert, sondern stecht ihn ab. Eine geschlagene Wunde, egal mit welcher Wucht beigebracht, ist oft nicht tödlich, weil die lebenswichtigen Organe durch Schilde oder dicke Kleidung oder die Knochen oder durch alles zusammen geschützt sind. Ein Stich hingegen ist an der richtigen Stelle bereits tödlich, auch wenn er nur eine Fingerlänge in den Körper geht. Versteht ihr das, ihr Frischlinge?«

»Hab ich kapiert«, behauptete Turner. »Können wir das nochmal üben?«

Huul schaute zum Himmel hoch. »Bevor das Unwetter losbricht, möchte ich wieder auf Stuart Castle sein. Deswegen zeige ich euch nur noch kurz was Neues, dann machen wir Schluss.«

»Du könntest doch hier übernachten«, schlug Juefaan vor.

»Geht nicht, nein. Ich muss morgen noch was für den König erledigen.«

»Der König geht immer vor«, erwiderte Rulfans Sohn altklug. »Und was machen wir noch?«

»Springen vom Baum auf den Feind und richtiges Abmurksen, damit er keinen Laut mehr von sich geben kann.«

Huul erklomm geschickt einen Baum, kauerte sich auf den untersten Ast, hielt seinen Schülern einen kurzen Vortrag und sprang dann auf den unten durchgehenden Turner herunter. Er warf ihn nicht etwa in den Schnee, sondern landete knapp hinter ihm und zog ihm sofort ein imaginäres Messer über die Kehle.

»Wenn ihr euren Gegner erst zu Boden werft, kommt ihr nicht sofort an seinen Hals heran und er kann sich wehren, vor allem, wenn er stärker ist als ihr. Deswegen besser so, aber da ist einiges Geschick nötig. Wenn ihr ihn aber gut erwischt, macht der keinen Mucks mehr. – Und jetzt klettert ihr beide auf den Baum und ich komme gelaufen, klar?«

Turner grinste seinen »Waffenbruder« an. »Na, Milchhaut, was meinst du, kommst du überhaupt da hoch?«

Juefaan grinste breit. In seinen grünen Augen funkelte es. »Ich bin schon bei Sturm und hohen Wellen in den Ausguck von dem Schiff geklettert, mit dem wir hierher kamen.«

»Angeber!«, krähte Turner, der keinerlei Vorstellung davon hatte, wie hoch der Mast eines Schiffes tatsächlich war.

Die beiden Jungen hangelten sich auf den unteren Ast. Wieder erwies sich Juefaan als der Geschicktere. Er ging in die Knie und hielt sich an einem kleineren Ast fest. Turner hingegen hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. So langsam stieg Ärger in ihm hoch. Vor allem, weil Juefaan keinen Hehl daraus machte und ihn erneut unverschämt angrinste.

Urplötzlich versteifte sich Juefaan. Er krampfte seine Faust so fest um den Ast, dass die Adern anschwollen und blau hervortraten. Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn, während er Turner mit flackernden Blicken zu mustern begann.

Dem Sechzehnjährigen lief es eiskalt über den Rücken. Er fühlte sich plötzlich unwohl. »He, Juefaan, was ist los mit dir? Hast du was?«

Die Nasenflügel des Jungen begannen zu beben, sein Blick ging ins Leere. »Er kommt«, flüsterte er heiser. Dabei lief Speichel aus seinen Mundwinkeln. »Er ist schon da. Alles ist tot... vernichtet... verbrannt...«

Turners Nackenhaare richteten sich auf. Er verspürte regelrechte Angst vor seinem neuen Kumpel, der von einem Moment auf den anderen den Verstand verloren zu haben schien.

Huul kam heran wie besprochen. »Seid ihr bereit?«, rief er. »Wer springt zuerst?«

Turner wollte etwas sagen, bekam aber kein Wort heraus. Der Celtic ging unter dem Ast durch.

»Was ist jetzt? Wollt ihr nicht springen, ihr feigen Gerule?«

»Alle tot...«, krächzte Juefaan, nahm sein hölzernes Übungsschwert und ließ sich auf den Hauptmann fallen.

Huul grunzte überrascht ob der Kraft des Jungen. Plötzlich fand er sich im Schnee wieder und drehte sich blitzschnell auf den Rücken.

He, hast du nicht zugehört?, wollte er fragen, kam aber nicht mehr dazu. Juefaan saß plötzlich auf seinem Brustkorb und stierte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er hielt das Übungsschwert wie einen stichbereiten Dolch hoch über dem Kopf – und ließ es nach unten sausen!

***

Huul, der nicht wirklich damit gerechnet hatte, wurde vollkommen überrascht. Die Schwertspitze prallte knapp neben dem Kehlkopf in seinen Hals und nahm ihm den Atem. Der Celtic krächzte. Bunte Sterne tanzten vor seinen Augen, während er verzweifelt nach Luft rang. Ein zweiter Stoß traf seinen Hals. Wie durch Watte hörte er Juefaan schreien, so hoch und schrill wie ein Mädchen. Was der Junge rief, entzog sich jedoch seinem Begreifen.

Huuls Überlebensinstinkte übernahmen das Kommando. Das war kein Spiel mehr, das war blutiger Ernst! Es ging ums nackte Überleben!

Seine Faust kam hoch. Sie lenkte das herabsausende Holzschwert ab und krachte gegen Juefaans Kinn. Es knackte hässlich. Der Junge ließ die Waffe fallen. Langsam kippte sein Oberkörper nach hinten. Huul, der trotz schrecklicher Schmerzen am Hals wieder völlig klar sah, richtete den Oberkörper halb auf. Was bei einem wirklichen Gegner niemals passiert wäre, trat hier ein. Die blanke Wut stieg in ihm auf. Er packte Juefaan am Kragen, zog ihn nach vorne und knallte seine Stirn voll gegen die des Jungen.

Rulfans Sohn sank zusammen. Huul warf ihn von sich. Bewegungslos und verkrümmt blieb der Junge im Schnee liegen, während der Celtic seinen geschwollenen Hals massierte. Schließlich starrte er Turner an, der ihn voller Angst musterte.

»Geht’s wieder?«

»Wudanverdammich, ja«, flüsterte Huul und atmete schwer. »Was ist denn plötzlich in den Bengel gefahren? Der hat mich angefallen wie eine hungrige Taratze. Ist ja richtig durchgedreht. Passiert das öfters?«

»Nein, noch nie, seit ich ihn kenne. Hast du ihn... totgeschlagen?«

»Scheiße, nein, das will ich nicht hoffen.« Huul erholte sich zusehends wieder. Er kroch zu dem Jungen hinüber, drehte ihn auf den Rücken, wischte ihm Blut von der Nase und legte dann Zeige- und Mittelfinger gleichzeitig an dessen Halsschlagader. Der Celtic atmete erleichtert auf. »Er lebt und wird wieder aufwachen. Und wenn ich bis dahin nicht mehr hier bin, dann tritt ihm für mich in den Arsch und frag ihn, ob Orguudoo in ihn gefahren ist. Versprichst du mir das?«

Turner nickte stumm.

Huul kam mühsam auf die Beine, spuckte Blut aus, zog sich zwei Holzsplitter aus dem Hals und nahm dann den Bewusstlosen hoch. Ohne allzu große Rücksicht warf er sich Juefaan über die Schulter und trug ihn den Berg hoch zur Burg.

Myrial überschüttete die beiden mit Vorwürfen, als sie des bewusstlosen Jungen ansichtig wurde. »Ich hab euch oft gesagt, ihr sollt mit Juefaan keine so gefährlichen Spiele treiben. Aber nein, ihr wisst ja immer alles besser. Und das ist jetzt das Ergebnis.« Heiliger Zorn funkelte in ihren Augen.

Der Trotz erwachte in Turner, während Huul die Schimpfkanonade mit unbewegter Miene über sich ergehen ließ. »Seit wann kannst du Juefaan so gut leiden, Schwesterchen? Ich dachte, du wärst froh, wenn er sich den Hals bricht.«

Myrial sah ihren Bruder voller Empörung an. »Jetzt reicht’s. Noch ein Wort und ich verpass dir eine. Juefaan ist Rulfans Sohn, Leonard Pellams Halbbruder. Er hat mir das Leben gerettet. Er gehört zur Familie!«

Myrial befahl Huul, Juefaan in dessen Zimmer zu bringen und aufs Bett zu legen. Und sie bat den Celtic, nach dessen Rückkehr auf Stuart Castle sofort den Heiler Cris Crump vorbei zu schicken.

»Juefaan scheint es schwer erwischt zu haben«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen und strich ihm sanft mit dem Handrücken über die nun totenbleichen Gesichtszüge. »Was habt ihr nur mit dem armen Jungen gemacht?«

»Der arme Junge ist voll abgedreht, Schwesterchen und somit selber schuld. Wenn du mich fragst, hat er voll einen an der Klatsche. Keine Ahnung, welche Drogen die auf den Dreizehn Inseln immer futtern. Der Typ ist gemeingefähr-«

»Sei still«, zischte ihn Myrial an. »Spar dir deine Ausreden. Ihr seid beim Training zu weit gegangen, gib es doch zu!«

Turner sagte nichts mehr. Myrial bereitete einen Heiltee zu und flößte ihn Juefaan ein. Dabei warf sich der Junge unruhig hin und her, schwitzte stark, erwachte aber nicht. Kurz darauf entspannte sich Juefaan. Sein Atem ging nun regelmäßig.

Myrial und ihr Bruder wollten gerade das Zimmer verlassen, als Juefaan plötzlich hochfuhr. »Alles vernichtet, alles tot... der Streiter kommt!«, krächzte er mit geschlossenen Augen. Und sank sofort wieder zurück.

Turner spürte sein Herz hoch oben im Hals pochen. Auf Myrials Armen hatte sich Gänsehaut gebildet. »Hat er gerade eben Streiter gesagt?«, flüsterte sie.

»D...das habe ich auch verstanden.«

Die Geschwister wussten, was der Streiter war und welch ungeheure Gefahr er darstellte. Rulfan und Steintrieb hatten oft genug darüber gesprochen.

»Kommt dieses... Monster tatsächlich?« Turner starrte seine Schwester aus großen Augen an. »Und woher will Juefaan das wissen?«

Myrial versuchte ein beruhigendes Lächeln, obwohl ihr alles andere als wohl war. »Das sind Albträume, nichts weiter. Ich habe Rulfan immer gesagt, er soll euch Kinder nicht mit Schauergeschichten erschrecken... das ist nun das Ergebnis.«

»Davon kommt’s sicher nicht«, hielt Turner wenig überzeugend dagegen.

»Woher denn sonst?« Myrial warf ein paar Holzscheite in das Feuer, das im Kamin neben der Tür prasselte. Es knisterte, als die Flammen um das Holz leckten. Die junge Mutter schürte mit dem Feuerhaken nach, um das Feuer am Brennen und den Raum warm zu halten. Dann ging sie, um ihren eigenen Sohn zu stillen.

Auch Turner, der zuerst bei Juefaan wachen wollte, verzog sich nach kurzem Überlegen. Der Junge von den Dreizehn Inseln war ihm unheimlich.

***

Im Flächenräumer

»Der Ursprung ist nach wie vor an Ort und Stelle«, stellte Takeo fest und versuchte so etwas wie Bedauern in seine Stimme zu legen. »Es hat nicht funktioniert. Die siebzig Prozent Speicheraufladung waren offensichtlich zu gering für diese Entfernung.«

Matts Enttäuschung war grenzenlos. Er hätte heulen können. Dann war die Erde also verloren? Aber warum bewegte sich der Streiter kaum noch? Irgendwas musste der Schuss bewirkt haben!

»Nur ein Bruchteil der Energie kam beim Streiter an«, fuhr der Android fort. »Statt in den Weltraum abzustrahlen, hat der Großteil die Anlage geflutet. Aber eine Wirkung haben wir trotzdem erzielt.«

»Du meinst, der Streiter ist... betäubt?«, fragte Matt tonlos und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.

»Möglicherweise. Tot ist er jedenfalls nicht. Es kann nicht lange dauern, bis er hierher kommt, um nachzuschauen, was ihn da getroffen hat. Und seine Laune wird sicher nicht die beste sein.«

Matt nickte kurz und abgehackt. Miki Takeos schwarzer Humor verfing momentan nicht bei ihm. »Dann bleibt uns keine andere Wahl – wir müssen ebenfalls durch eines der Zeitportale gehen und versuchen, in der Vergangenheit –«

»Das wird nicht möglich sein«, unterbrach ihn der Android. »Ich fürchte, durch das Fluten der Station mit Zeitenergie wurden sämtliche Portale gelöscht.«

»Es gibt... keine...« Matt schluckte schwer und senkte den Blick. Natürlich. Auch nach Crows Schuss auf die Appalachen brachen alle bis dahin entstandenen Portale zusammen, erinnerte er sich. »Dann sind wir wirklich im Ar-«

»Moment«, unterbrach ihn der Android. »Ich registriere eine starke Fluktuation im Zeitfeld-Projektor.«

Matt sah wieder hoch. Sofort war die alte Körperspannung zurück. Und der Glanz in seinen Augen. »Was ist es? Sag schon.«

»Ich weiß es nicht. Meine eigenen Sensoren können den Effekt nicht differenzieren; dazu müsste ich mich wieder an den Flächenräumer ankoppeln. Aber er entstand zum Zeitpunkt des missglückten Schusses – und bleibt stabil.«

»Dann soll Xij nachschauen. Xij... Mein Gott, wo ist sie eigentlich?« Matt schaute sich verwirrt um. »Sie sollte doch nach dem Stand der Energiewaben sehen. Hoffentlich ist ihr nichts passiert, als die Entladung...« Er stockte mitten im Satz. Die Aussicht, Xij könnte zu Schaden gekommen sein, versetzte ihm einen schmerzhaften Stich ins Herz. Ich will nicht auch noch sie verlieren.

»Sie kann nicht mehr abbekommen haben als wir auch«, beruhigte ihn Takeo. »Der Energielevel war im ganzen Flächenräumer gleich stark. Vermutlich ist sie schon auf dem Rückweg zu uns.«

»Oder sie ist zur Schleuse gegangen und schaut nach Grao«, überlegte Matt. »Möglicherweise glaubt sie, dass die Entladung ihn aufgetaut haben könnte.« Er nickte entschlossen. »Ich suche sie und schaue anschließend nach der Fluktuation im Reflektor. Tu mir den Gefallen und halte die Zieloptik im Auge, ja?«

»Natürlich. Ich informiere dich umgehend über die Bionetiklautsprecher, wenn sich etwas ändert. Die Kommunikationssysteme sind nach wie vor in Betrieb.«

Matt trabte von der Zieloptik weg an herabhängenden Strängen und Fasern vorbei zu der Speicherschüssel mit den Energiewaben, zu der Xij sich begeben hatte. Als er sie dort nicht fand, nutzte er die nächste Querverbindung, um in die innere Röhre zurückzugelangen. Auf dem Weg zur Schleuse konnte er nachschauen, was im Reflektor los war.

Plötzlich stoppte er, als sei er gegen eine Wand geprallt. »O Mann«, flüsterte er. In dem Dämmerlicht, das hier herrschte, sah er ganz deutlich eine Bewegung vor sich. Etwas schob sich durch die Feldstabilisatoren, die den inneren Gang zum Zeitfeld-Reflektor abgrenzten. Etwas... Ballonartiges.

Ein Zeitportal!, erkannte Matt. Aber größer als die bisherigen. Und seltsam flimmernd.

Die Blase maß gut sechs Meter im Durchmesser und füllte bald die komplette Gangbreite aus. Sie glitzerte wie ein riesiges Juwel, dessen Oberfläche sich aus Myriaden fein geschliffener Facetten zusammensetzte. Und irgendetwas flackerte rasend schnell in ihr!

Matt ging dem schwebenden Zeitportal vorsichtig entgegen. Er konnte zwei und zwei zusammenzählen. Das Ding da vor ihm musste das Ergebnis der von Takeo angemessenen Energie-Fluktuation sein. Die anderen Zeitblasen waren zwar vergangen, doch gleichzeitig war durch den verreckten Schuss eine neue entstanden. Ihre Größe musste mit der Energiemenge zusammenhängen, oder mit dem Splitten des Strahls.

»Was...«

Matt fuhr herum, als er am äußersten Rand seines Sichtfelds eine weitere Bewegung wahrzunehmen glaubte. Ein kalter Schauer rieselte ihm über den Rücken und richtete seine Nackenhaare auf.

Vor ihm lag der Einstieg zum Reflektor, der die Reihe der Stabilisatoren an dieser Stelle unterbrach. Er hatte den Eindruck gehabt, den Hauch eines Schattens mit menschlicher Form hier heraustreten zu sehen – doch als er den Blick auf die Stelle richtete, war da nichts mehr.

Matthews Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen. Ich sehe Gespenster. Das müssen Nachwirkungen der Entladung sein.

Matt wandte sich wieder der Zeitblase zu. Und sah nicht nur ein Bild der Erdvergangenheit in ihr. Sondern hunderte! Sie liefen wie im Zeitraffer durch.

Als ob jemand wie ein Irrer an der Filmspule dreht...

Matt sah in kurz aufblitzenden Spotlights ein Mammut, das unter den Speerstichen eiszeitlicher Jäger zusammenbrach, Kreuzritter im blutigen Gefecht mit Muselmanen, das sich im Bau befindliche Empire State Building, eine Hexenverbrennung im Irgendwo und Dutzende andere Szenen, die er mal zuordnen konnte und mal nicht. Meistens nicht, denn der Durchlauf ging rasend schnell vonstatten. Schon nach kurzer Zeit wandte er den Blick ab, weil ihm schwindlig wurde.

Das kommt mit Sicherheit von der manipulierten Zieloptik. Und da sollen wir hinein? Möglicherweise kommt dann jeder von uns in einer anderen Zeit heraus...

Plötzlich hallte eine metallene Stimme laut durch die Röhre. »Miki Takeo an Matthew Drax! Wo immer du bist, komm sofort zurück!«

Er erstarrte. Aber nur für einen Moment. Takeos Durchsage konnte nur eines bedeuten: Der Status des Streiters hatte sich verändert. Vermutlich nicht zum Guten.

Matt warf noch einen letzten Blick auf das Zeitportal, dann rannte er los. Dabei glaubte er wieder aus den Augenwinkeln einen geisterhaften Schemen zu sehen. Doch auch der löste sich in Nichts auf, als er genauer hinsah.

***

Kurz zuvor

Miki Takeo starrte auf die Zieloptik. Nach wie vor tat sich nichts. Der Streiter verharrte reglos über dem Mond.

Die Gedanken des Androiden wanderten zu Meinhart Steintrieb und den Hydriten Gilam’esh und Quart’ol. Ihre Mitstreiter waren durch zwei verschiedene Zeitblasen in die Vergangenheit gereist. Der Erfinder Steintrieb war hochmotiviert gewesen, durch das entsprechende Portal ins antike Atlantis zu kommen – oder auch Atlassa, wie die Agarther ihre untergegangene Zivilisation nannten. Meinharts Begründung, in dieser hoch technisierten Zivilisation ein Mittel gegen den Streiter zu suchen, war zwar nicht vorgeschoben, aber doch eher zweitrangig gewesen. Seine hauptsächlichen Antriebsfedern bestanden aus Neugierde und Faszination. Miki konnte es ihm nicht verdenken.

Die Hydriten hingegen waren halb freiwillig, halb gezwungen in ein Portal eingetaucht, das in eine vorzeitliche Unterwasserwelt geführt hatte. Als vom Streiter beeinflussbare Telepathen wären sie, wie Grao auch, ein immer größeres Risiko für ihre Kampfgefährten geworden.

Was ist wohl aus ihnen geworden? Werden wir sie je wiedersehen? Ändern konnten sie die Vergangenheit jedenfalls nicht. Und zurück kamen sie auch nicht. Bedeutet das, sie sind tot? Oder verhindert die Zeit selbst, dass man sie nachträglich verbiegt?

Takeos Gedankengang endete, als seine Sensoren ein leises Geräusch registrierten. Eines, das hier nicht hergehörte. Er fuhr herum.

Eine gut zwei Meter große Echse mit blaugrün schimmernden Schuppen stand höchstens drei Meter entfernt von ihm und starrte ihn aus tückischen Augen an.

Grao’sil’aana!

Kräftige Muskelstränge zuckten in den stämmigen Beinen. Der Daa’mure sprang ab, überwand die Entfernung mit einem einzigen mächtigen Satz und prallte gegen den Brustkorb des Androiden.

Jeder Mensch wäre unter der enormen Wucht des Aufpralls zu Boden gegangen und hätte sich wohl alle Knochen im Leib gebrochen. Takeos Plysteroxkörper kam immerhin leicht ins Wanken. Der Androide taumelte zwei Schritte nach hinten, während ein plötzlich fauchender und brüllender Grao versuchte, Zähne und Krallen in Takeos künstlichen Körper zu schlagen. Ein völlig irrsinniges Unterfangen. Es gelang ihm immerhin, wenn auch nur zufällig, die Klappe am rechten Oberschenkel des Androiden zu öffnen. Die dort aufbewahrte Laserwaffe glitt heraus und fiel zu Boden.

»Jetzt reicht’s«, sagte Takeo laut. Mit der Urgewalt seiner mechanischen Arme riss er den Daa’muren von sich und stieß ihn ein Stück weg. So stark, dass nunmehr Grao taumelte. Doch er fing sich sofort wieder und sprang erneut. Direkt hinein in einen fürchterlichen Schlag des Androiden!

Takeos Bewegungen waren dreimal so schnell wie die eines Menschen. Und immer noch wesentlich schneller als die eines Daa’muren. Vor allem, wenn dieses thermophile Wesen, dessen Körperinneres siedend heiß war, durch die hier herrschende Kühle ohnehin eingeschränkt war.

Takeos seitlich anfliegender Arm landete am Kopf des Daa’muren und schleuderte ihn mit brachialer Gewalt zur Seite. Der Echsenkörper kollidierte mit der Wandung der Röhre, dann krachte er zu Boden. Als sich Graos Oberkörper aufrichtete, trat der Androide zu. Seine Fußspitze explodierte unter dem Echsenkinn und warf den Kopf nach hinten in den Nacken. Erst jetzt blieb Grao bewegungslos liegen.

Miki Takeo untersuchte den Bewusstlosen kurz. Er hatte zu keiner Sekunde Angst gehabt, zu stark zuzutreten, denn auch der Daa’mure verfügte über eine künstlich gezüchtete, extrem widerstandsfähige Hülle.

Takeo erhob sich wieder und stellte mit einem Blick zur Zieloptik fest, dass sich der Streiter noch immer nicht rührte. Dann setzte er eine Nachricht via Lautsprecher an Matthew Drax ab. Der kam kurze Zeit später um die Ecke gekeucht.

»Grao?«, entfuhr es ihm, und der Android registrierte die Erleichterung, die in Drax’ Stimme mitschwang. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Matt natürlich angenommen hatte, es gäbe Neuigkeiten um den Streiter. »Was macht der hier? Ist er tot?«

»Nein, nur bewusstlos«, antwortete Takeo. »Er war wieder völlig außer Kontrolle und hat mich angegriffen.«

»Aber... wie kommt er hierher?« Einen Moment später wich das Blut aus Matts Gesicht. »Xij! Sie muss die Schleuse geöffnet haben. Um Gottes willen...«

»Und noch etwas ist Besorgnis erregend«, fügte Miki Takeo hinzu. »Die Tatsache, dass Grao wieder unter der Kontrolle des Streiters steht...«

»… beweist endgültig, dass er noch lebt«, vollendete Matt den Satz. Zu der Sorge um Xij gesellte sich die bange Frage, was nun weiter mit dem Streiter geschah. Er warf einen bangen Blick auf die Zieloptik. Aber dort war der Schatten über dem Mond noch immer unverändert zu sehen.

»Er scannt uns«, vermutete der Android. »So hat er bemerkt, dass Grao wieder handlungsfähig ist, und ihn sofort unter seine mentale Kontrolle gezwungen. Die Frage ist nur: Hat die Energieentladung Grao aufgetaut – oder war es Xij?«

Matt war im ersten Moment irritiert. »Warum sollte Xij...?« Dann fiel der Groschen. »Meinst du, er hat auch sie unter seiner Kontrolle? Aber das ist nicht möglich! Xij ist keine Telepathin!«

Miki Takeo wiegte in einer kopierten menschlichen Geste den Kopf. »Wenn ich eure Ausführungen zu Xij Hamlets Vergangenheit richtig verstanden habe, gab es in ihren früheren Leben einige Telepathen. Vielleicht spielt das eine Rolle.«

Matt wehrte mit einer Handbewegung ab. »Wie auch immer – dies ist nicht die Zeit für lange Diskussionen. Ich muss wissen, was mit ihr ist, ob Grao sie...« Er verstummte und warf einen weiteren Blick auf die Zieloptik. »Solange sich der Streiter nicht rührt, bleibt uns eine Gnadenfrist. Wir müssen durch das neue Zeitportal fliehen.«

»Neues Zeitportal?«, echote Miki Takeo.

»Oh. Entschuldige, das habe ich in der Aufregung glatt vergessen: Durch den Fehlschuss ist eine weitere Zeitblase entstanden, größer als die vorherigen und mit ständig wechselnden Zeiten...« Rasch erklärte er dem Androiden, was er in der inneren Röhre vorgefunden hatte, und endete mit den Worten: »Jetzt gehe ich Xij suchen. Kümmere du dich bitte um Grao – und halte die neue Zeitblase im Auge. Ruf mich, sobald es Anzeichen gibt, sie könnte zusammenbrechen.«

Er wartete die Antwort des Androiden gar nicht mehr ab. Die Sorge um Xij trieb ihn vorwärts.

***

Königreich Agartha, Tibet

Luftschiffer Lhündrub steuerte seine YAMA durch die tief verschneiten Bergschluchten des Himalaja an senkrecht abfallenden, zerklüfteten Felswänden vorbei. Der ältere Mann mit dem wettergegerbten Gesicht, dem weißen Vollbart und der ledernen, speckigen Schiffermütze auf dem fast haarlosen Schädel hatte jedoch keinen Blick für die grandiosen Schönheiten der Natur. Das lag zum einen daran, dass er sie ohnehin fast jeden Tag sah, zum anderen aber auch an seiner schlechten Laune. Verdrossen biss er in ein Stück harter Yaakwurst.

»Buddha, was hast du gegen mich?«, grummelte er während des Kauens. »Warum beschützt du diese blöden Yetis ständig vor mir? Dieses Mal hätte ich sie fast gehabt. Beim Samsara, so nahe war ich wirklich noch nie an den Viechern dran. Ich konnte sie ja fast schon riechen...«

Es begann leicht zu schneien. Lhündrub, der nicht nur der beste Luftschiffer des Reiches war, sondern auch zu dessen Führungselite zählte, steuerte den Luftschiffhafen an. Für heute hatte er genug von der Yetijagd. Er fühlte sich müde und musste sich ausruhen. Eine Folge der schweren Verletzungen, die er sich vor knapp einem Jahr zugezogen hatte. Damals, als er mit diesem Teufelskerl Maddrax den furchtbaren ZERSTÖRER in eine tödliche Falle gelockt hatte. Sie waren aus dem explodierenden Luftschiff gesprungen, aber nur Maddrax’ Fallschirm hatte sich richtig geöffnet. Der große Buddha hatte jedoch ein Einsehen gehabt und ihm die Wiedergeburt bis auf weiteres erspart.

Klar, wer soll denn auch sonst den ersten Yeti fangen und der Welt beweisen, dass es diese Mistviecher tatsächlich gibt?

Lhündrub verspürte leichte Kopfschmerzen. Er warf die Yaakwurst vor sich auf die Steuerkonsole und lenkte die YAMA auf zwei engstehende Felswände zu. Diese Einflugschneise benutzten nur wenige der agarthischen Luftschiffer, denn sie erforderte großes fliegerisches Können.

Als sich die Nase der YAMA auf der anderen Seite durch den Felsspalt schob, tat sich ein atemberaubendes Panorama vor Lhündrub auf. Auf einer weiten, schneebedeckten Ebene, die von schroffen Bergen gesäumt wurde, standen lang gezogene, flache Bauten, vor denen Luftschiffe aller Formen und Größen vertäut waren. Insgesamt dreiundzwanzig zählte er. Zwei weitere sah er schemenhaft über einem Bergrücken verschwinden. Auf dem gesamten Luftschiffhafen waren Menschen unterwegs, hauptsächlich Arbeiter, die die Frachtschiffe be- und entluden. Auch einige mit Warenpaletten schwer beladene Energiewagen erkannte Lhündrub.

Er drückte die YAMA vorsichtig nach unten und schaltete seinen Handheld-Computer an, um ordnungsgemäß seine Landung anzumelden. Die Zeiten, als er schon mal rücksichtslos die Einflugkorridore gequert und dabei den Flugverkehr gefährdet hatte, gehörten der Vergangenheit an.

Plötzlich runzelte Lhündrub die Stirn. »Was beim Samsara ist denn da unten los? Das gibt’s doch nicht!«

Er konnte die Szene trotz des Schneetreibens deutlich erkennen: Aus dem Gebäude, das zur Haltestelle der Agartha-Bahn führte, war ein Mann gerannt. Mit einem Lasergewehr! Das richtete er nun auf zwei Arbeiter, die sogleich die Hände hoben. Andere gingen hinter Paletten und Hauswänden in Deckung.

Der Mann drehte sich hin und her und beschrieb dabei ständig einen Halbkreis mit dem schussbereiten Gewehr. Es schien Lhündrub, als sei der Kerl irgendwie verwirrt.

Eine Patrouille der Hafensicherheit näherte sich der Szene. Die drei Männer schlenderten an den Gebäuden entlang und wechselten ein paar Worte mit den Arbeitern an ihrem Weg. Sie schienen vollkommen ahnungslos zu sein. Im nächsten Moment bogen sie um die letzte Ecke – und hatten freien Blick auf den Bewaffneten.

Der war schneller. Ein blassroter, nadelfeiner Strahl löste sich von der Gewehrmündung und spannte sich zu der Patrouille hinüber. Zwei Soldaten brachen zusammen, der dritte hechtete hinter eine Schneewehe in Deckung.

Einer der bedrohten Arbeiter wollte die Situation nutzen und den Schützen überwältigen. Sein mutiger Einsatz endete mit einem Loch im Kopf. Der andere Arbeiter sank auf die Knie und bettelte wohl um sein Leben. Er durfte wieder aufstehen. Der Mörder trieb ihn vor sich her zur Hafenpräfektur. Als die Männer durch die Tür gingen, stürzte ein Trupp Soldaten aus dem Haltestellen-Gebäude.

Lhündrub knirschte mit den Zähnen und aktivierte den Computer. »Großer Rat Lhündrub aus der YAMA an die Hafenpräfektur. Was ist bei euch da unten los?«

Er bekam umgehend Kontakt. Auf dem Display erschien das runde Gesicht eines Präfekteurs. »Ein Verrückter ist hier bei uns, Großer Rat Lhündrub«, flüsterte der Mann mit angstverzerrtem Gesicht. »Vorne im Eingangsbereich. Er will unbedingt ein Luftschiff haben.«

Lhündrub überlegte einen Moment. »Dann gebt ihm eins, beim großen Buddha, bevor er noch mehr Leute erschießt!«

»Aber... aber wir müssen doch in solchen Fällen auf die Anweisungen des Königs war-«

»Ich übernehme die Verantwortung. Gebt ihm, was er verlangt. Den Rest erledige ich dann.« Lhündrub funkelte den Mann an.

»Äh, ja... wie du meinst, Großer Rat. Aber das ist gegen das Ges-«

»Mach schon!«, brüllte Lhündrub.

Der Präfekteur zuckte zusammen. »Ich werde das veranlassen.«

Lhündrub instruierte gleich noch die Hafenwache und die regulären Soldaten, sich nicht einzumischen. Kurze Zeit später trieb der Mörder seine Geisel vor sich her auf ein kleineres Luftschiff zu. Als er einstieg, ließ er den Mann einfach stehen. Hastig stolpernd brachte er sich in Sicherheit. Arbeiter lösten die Vertäuungen. Gleich darauf stieg das gekaperte Fluggerät in die Höhe.

Lhündrub, der seine YAMA nur langsam hatte gleiten lassen, warf die Luftschrauben an und nahm wieder Fahrt auf. Er grinste sogar leicht, denn jetzt war er in seinem Element. Vergessen das Kopfweh und die Müdigkeit.

»Du Mistkerl bist sicher ein verkleideter Yeti«, murmelte er. »Ihr seid schlau, aber mich könnt ihr nicht täuschen. Mich nicht. Und schon gar nicht austricksen. Ich krieg dich an deinen Yeti-Eiern, darauf kannst du Gift nehmen.«

Mit glucksendem Kichern schoss Lhündrub auf das aufsteigende Luftschiff zu. Er wollte seine YAMA nicht beschädigen, deswegen verzichtete er auf einen direkten Rammstoß. Zumal er das Können für einen viel diffizileren Angriff besaß!

Lhündrubs ließ das andere Luftschiff weiter kommen und nahm etwas Fahrt weg. Es ging hier um Millimeterarbeit. Und er schaffte es! Knapp über dem gekidnappten Kahn kreuzte er dessen Bahn. Es ratschte hässlich. Denn seine Gondel riss die Hülle des anderen fast auf gesamter Länge auf!

Während die YAMA sich nur kurz schüttelte und unbeschadet davonkam, fiel das beschädigte Schiff förmlich in sich zusammen. Streben verfalteten sich und brachen. Aus rund fünfzig Metern trudelte das Wrack in die Tiefe. Und knallte direkt in einen Schneehaufen!

Soldaten stürmten den Trümmerhaufen, während Lhündrub landete. Er sah, dass die Sicherheitskräfte einen blutenden Mann herauszogen. Kurze Zeit später traf er ihn in der Krankenstation, wo er verarztet wurde. Bis auf eine klaffende Kopfwunde schien er nichts abbekommen zu haben.

»Lasst mich«, stammelte der verschwitzte Mann und schaute mit angstvoll flackernden Blicken um sich. »Ich muss weg. Weg, versteht ihr? Weg! Und ihr solltet das auch. Flieht, wenn ihr könnt. Der... der Streiter kommt... bald!«

»Noch ein Abgedrehter«, sagte der Erste der Hafenwache verächtlich, während es Lhündrub eiskalt über den Rücken lief. »Was ist nur plötzlich in Agartha los? Über zwanzig Durchgedrehte in nur drei Tagen. Kannst du dir einen Reim darauf machen, Großer Rat Lhündrub?«

»Nein«, log der Luftschiffer und beugte sich über den Verwirrten. »Was hast du gerade gesagt, Mann? Vor wem willst du fliehen?«

Der Mann starrte ihn an. Er hob den Kopf und ließ ihn wieder sinken. »Der Streiter kommt... das Weltenende ist nah. Hört ihr? Das Verhängnis... Ich muss mit dem Luftschiff fliehen...«

Lhündrub schluckte schwer. »Weist den Kerl ins Öffentliche Genesungswerk ein. Und sagt mir, wer er ist.«

»Ich habe seine Daten bereits auf dem Computer«, erwiderte der Erste. »Temas Yebel aus Agartha-Tiefental. Ein einfacher Gleisarbeiter.«

»Hm, danke.« Lhündrub hastete die breiten Treppen zur Agartha-Bahn hinunter. An den wichtigen Haltepunkten standen in Seitenstollen Sonderzüge für die Regierungsmitglieder bereit. Sie konnten sie jederzeit benutzen und hatten immer Vorfahrt. Der Große Rat scheuchte die beiden Lokführer in ihrem Felsenhäuschen auf. Sie schauten gerade Agartha-TV. Lhündrub sah Bilder eines Polizeieinsatzes in Agartha-Felsengarten. Dort war anscheinend ein völlig Verwirrter erschossen worden, weil er ein Kind schwer verletzt hatte.

Das Depottor öffnete sich, nachdem der Lokführer den Vorfahrtscode für die Strecke AG 19 in den Großcomputer eingespeist hatte. Die Magnetbahn mit den drei hintereinander gekoppelten Glaskabinen rauschte los. Etwas mehr als eine Stunde später hastete Lhündrub durch das Zentrum der Welt, den riesigen Palast in Agartha-Stadt. Noch im Zug hatte er den König angerufen und um ein Gespräch gebeten.

Lobsang Champa, der König der Welt, erwartete den Freund in seinen Privatgemächern. Der ältere, kahl rasierte, mittelgroße hagere Mann in der gelben Robe und den gewöhnlich freundlich blickenden Augen schaute dieses Mal ernst drein. Er umarmte Lhündrub kurz und verzog dabei das Gesicht. »Du stinkst gewaltig. Aber sei’s drum. Du kommst wahrscheinlich direkt vom Luftschiffhafen, ich habe im Fernsehen bereits von deiner Heldentat vernommen. Was ist nur plötzlich mit den Leuten hier los?«

Lhündrub flegelte sich in einen Sessel, warf die Mütze daneben und gönnte sich erst mal einen doppelten Schnaps, den er sich aus einer Glaskaraffe einschenkte und in einem Zug hinunter schüttete.

»Ah, gut. Dein Schnaps ist nicht schlechter geworden seit dem letzten Mal.« Er wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Hör zu, Lobsang: Der Kidnapper auf dem Luftschiffhafen war genauso verwirrt wie die anderen... hm, Problemfälle. Und weißt du, was er gefaselt hat? Dass der Streiter kommt. Ja, er hat gesagt, dass die Ankunft des Streiters kurz bevorstehe und dass der die ganze Welt zerstören wird.«

Lobsang Champa starrte seinen Gast aus großen Augen an. »Der Streiter«, flüsterte er. Sofort stand ihm wieder das Gespräch vor Augen, das er vor Jahresfrist mit Maddrax geführt hatte.

»Also gut, ich bin geneigt, dir Glauben und Vertrauen zu schenken, Maddrax«, hatte Lobsang Champa gesagt. »Du bist ein intelligenter und wissender Mann. Auch redest du taktisch und rhetorisch geschliffen, du wendest psychologische Tricks an, um mich zu überzeugen. Sei versichert, ich kenne sie alle und noch ein paar mehr als du. Dass ich Aruula mit zu diesem Gespräch gebeten habe, war einer davon.«

Maddrax hatte so verdutzt dreingeschaut, dass Champa auflachte. »Dass sie mich mit ihrer Schönheit verzaubert hätte, war nur ein Vorwand.« Er neigte sich der Barbarin zu. »Natürlich bist du eine Augenweide, keine Frage. Wichtiger aber war mir deine urwüchsige Sicht der Dinge. Sie hat mich letztlich überzeugt, deinem Begleiter Glauben zu schenken.«

Maddrax hatte genickt. »Also gut. Danke für die ehrlichen Worte, König Lobsang. Was ich an Aruula habe, weiß ich schon seit über zehn Jahren.«

»Aber du sagst es mir nicht immer«, warf die Barbarin ein.

»Du weißt es trotzdem.« Maddrax wandte sich wieder ihm zu. »Dann wirst du dich also mit mir über den Streiter beraten? Ich hoffe, dass sich in dem unermesslichen Wissen, das ihr hier hütet, vielleicht eine Waffe gegen ihn finden lässt.«

Lobsang Champa hatte einen Schluck getrunken und gelächelt. »Ich weiß, was in früheren Zeiten auf der ganzen Welt über das Königreich Agartha geflüstert wurde. Natürlich haben unsere Urahnen immenses Wissen gesammelt und eine technische Hochkultur aufgebaut. Aber glaube mir, auch in Agartha gibt es längst nicht auf jede Frage eine Antwort und für jedes Problem eine Lösung. Am Ende sind auch wir nur Menschen.«

Maddrax war ein klein wenig enttäuscht gewesen. Er hatte wohl wie selbstverständlich Wunderdinge erwartet. »Diese riesige Bibliothek – gibt es sie denn wirklich? Oder ist sie nur eine Legende?«

»Es gibt sie, Maddrax«, hatte Lobsang geantwortet, »aber sie ist uns mit der Zeit über den Kopf gewachsen. Vieles von dem Wissen ist nicht mehr aufzufinden, weil Ordnungsregister und Stichwortverzeichnisse verlorengegangen sind.«

»Dann habt ihr also keine Antwort auf den Streiter?«

O ja, vielleicht hätte Agartha doch eine Antwort gehabt. Denn die agarthische Wissenschaftselite hatte daran gearbeitet, den ZERSTÖRER gefügig zu machen, um ihn als Waffe gegen den Streiter einsetzen zu können. Doch der ZERSTÖRER war vernichtet, von Maddrax und Lhündrub gesprengt und in einer Lavaspalte versenkt.[2]

Und eine zweite Antwort gibt es nicht...

»Wie kann der Kerl vom Streiter gewusst haben?«, fragte Lobsang Champa und schenkte sich nun auch einen Schnaps ein.

»Das ist mir ein Rätsel. Nur die Mitglieder des Großen Rates Khom und ausgewählte Wissenschaftler wissen davon. Dieser Yebel ist absolute Unterschicht, ungebildet. Allerdings...«

»Ja?«

»Ich habe mich während der Fahrt hierher schlaugemacht. Yebel gilt als telepathisch begabt. Er wurde schon mal von der Mentalbrücke getestet, dann aber als untauglich wieder entlassen. Seine Kräfte waren wohl doch zu schwach.«

»Er kann also keinen von uns Räten ausspioniert haben?«

»Keinesfalls. Ich lasse gerade überprüfen, ob auch die anderen Durchgedrehten telepathische Fähigkeiten besitzen. Möglicherweise werden sie vom Streiter beeinflusst.«

»Was bedeuten würde, dass er tatsächlich auf dem Weg zur Erde ist!«

Zwei Stunden später hatte Lhündrub das Ergebnis vorliegen. »Ich habe es geahnt«, flüsterte er. »Neun weitere Fälle wurden ebenfalls schon von der Mentalbrücke getestet. Beim Rest liegt zwar nichts in dieser Richtung vor, aber ich bin mir sicher, dass auch sie diese Anlagen haben. Ich ließ mir die Aussagen der anderen Gefangenen kommen: Vier von ihnen haben den Streiter ebenfalls erwähnt! Das kann kein Zufall mehr sein.«

Lobsang Champa war wachsbleich im Gesicht. »Dann... dann steht uns also tatsächlich das Ende der Welt bevor? Und... es gibt nichts mehr, was wir dagegen tun können. Ich habe es nicht wirklich geglaubt, als dieser Maddrax von der Ankunft eines bösen kosmischen Wesens sprach, das zwischen den Galaxien wandelt. Aber wie es aussieht, hat er nicht übertrieben. Und wir können nichts tun...«

»Ja, das sagtest du bereits.« Lhündrub klang verärgert. »Aber wir könnten zumindest den Großen Rat Khom einberufen. Vielleicht hat ja einer der anderen eine Idee.« Lhündrub grinste verächtlich. »Nun, die Chance ist nicht sehr groß. Vielleicht sollten wir deswegen auch gleich noch Chöpal dazu rufen.«

Der König runzelte die Stirn. »Chöpal? Muss das sein?«

»Willst du mit einem seiner untergeordneten Chargen vorlieb nehmen?«

»Hm, nein, natürlich nicht.«

Eine Stunde später tagte der eilig einberufene Rat. Lähmendes Entsetzen machte sich unter den restlichen fünf Räten breit. Keiner war in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, nachdem der König über den schrecklichen Verdacht berichtet hatte.

Kurz darauf musste Chefwissenschaftler Chöpal vortanzen. Der etwas füllige Mann in den Fünfzigern mit den extrem geschlitzten Augen und dem langen schwarzen Haar, das ihm über die linke Schulter bis auf Bauchnabelhöhe fiel, trat mit finsteren Blicken vor die Führungselite des Reiches. Es war unschwer zu erkennen, dass diese finsteren Blicke vor allem dem König galten.

»Natürlich kann ich mich mit meinen Leuten umgehend an die Arbeit machen«, erwiderte Chöpal, nachdem er mit der Sachlage vertraut gemacht worden war. »Es würde mir aber sehr helfen, meine Gedanken zu ordnen und mich auf das Wesentliche zu konzentrieren, wenn ich eine Entschuldigung vom König hören würde. Es war nicht richtig, was du mit meiner Tante Khyentse gemacht hast. Die Verhaftung der alten Frau war völlig überzogen. Damit hast du ihren Selbstmord im Gefängnis geradezu provoziert.«

Lobsang Champa zog die Nase hoch. Er erinnerte sich daran, dass die Große Rätin Khyentse durch ihre Einfalt für das Freikommen des ZERSTÖRERS und einige andere unerfreuliche Dinge, die dem Reich schwer geschadet hatten, persönlich verantwortlich gewesen war. Selbst die Haftstrafe war zu milde gewesen für ihr verantwortungsloses Tun.

»Wir werden uns über dieses Thema ein anderes Mal unterhalten, Chöpal. Jetzt gibt es Wichtigeres zu tun. Die Welt muss gerettet werden.«

Chöpal war völlig anderer Ansicht. Er bestand nun sogar auf einer öffentlichen Entschuldigung und Rehabilitation seiner Tante, bevor er auch nur einen Finger rührte. Der Chefwissenschaftler war sogar bereit, dafür ins Gefängnis zu gehen. Aber Lobsang Champa konnte nicht über seinen Schatten springen.

Schließlich vergatterte er alle Anwesenden zu strengstem Stillschweigen. »Wir dürfen keine Panik im Volk auslösen«, schloss der König. »Wenn das Verhängnis schon kommt, dann soll es die Menschen unvorbereitet treffen. Es ist besser, bis zuletzt ohne das Wissen um den nahenden Tod zu leben.«

»Und was wirst du tun, König?«, fragte Lhündrub wutentbrannt.

»Ich werde mich zurückziehen und beten, mein Freund.«

***

Im Flächenräumer

Xij Hamlet stand mit hängenden Schultern in der Schleuse. Sie atmete schwer, ihr ganzer Körper war nassgeschwitzt. Das hatte allerdings rein gar nichts mit der aktivierten Heizung zu tun, oder mit Matts marsianischer Thermojacke, die sie trug. Sondern ausschließlich mit dem verzweifelten inneren Abwehrkampf, den sie Manil’bud lieferte, ihrem ersten, ursprünglichen Bewusstsein. Es war ein besonders schwieriger Kampf, denn Xij wehrte sich auf gewisse Art und Weise gegen sich selbst! Und sie drohte nun endgültig zu unterliegen.

Komm, Schlampe, bring es jetzt zu Ende. Der Streiter ist da. Ich spüre ihn, so groß, so mächtig...

Xij krümmte sich körperlich unter dem irren Lachen der Hydree, das wie Schläge eines riesigen mentalen Hammers in ihren Geist donnerte. Sie stöhnte. Tränen liefen aus ihren Augen. Wie durch einen Nebel nahm sie Grao wahr, der sich durch die Schleuse in Richtung Zentrale fortbewegte. Die Echse dort vorne und der Schneehaufen vor ihr, aus dem sie Grao befreit und ihn seiner Fesseln entledigt hatte, das alles schien nicht real zu sein, sondern aus Traumbildern aus einer anderen, unendlich weit entfernten Welt zu bestehen.

»Nein...«, flüsterte Xij und riss dabei die Augen weit auf. Äußeres Zeichen ihres letzten Aufbäumens, denn ihre Kräfte waren verbraucht. Sie war müde, nur noch müde. Wie schön wäre es, einfach den ständigen Forderungen Manil’buds nachzugeben, ihren unerträglich gewordenen Terror damit zu beenden. Sie würde ohnehin in einem anderen Körper wiedergeboren werden...

In einem anderen Körper? Bist du bescheuert, du Schlampe? Der Streiter zerstört alles und jeden. Es wird keinen Körper mehr geben, in den du wechseln kannst. Nicht einen einzigen...

Wieder dieses irre Lachen. Und die Todesimpulse.

Tu es, Schlampe, tu es. Bring dich selbst um. Mach ein Ende, bevor der Streiter das erledigt. Du hast es selbst in der Hand. Und ich habe gleichzeitig meine Rache und kann ebenfalls in Frieden gehen. So ist uns beiden geholfen...

Xij sank auf die Knie. Wie ein verhaltensgestörtes Tier schüttelte sie den nach vorne geneigten Kopf hin und her. Dabei presste sie ihre Hände gegen die Schläfen.

Lass... mich... endlich... in... Frieden! Warum...

Warum, warum. Du willst es nicht begreifen. Du hast mich verraten! Hättest du deinen sterbenden Körper in Gilam’esh’gad durch einen hydritischen ersetzt, hätte ich mit meiner großen Liebe Gilam’esh durch das Zeitportal in die Vergangenheit fliehen und ein neues Leben aufbauen können. Aber du hast dich für einen Menschenkörper und diesen Drax entschieden. Wenn das kein Verrat ist...

Nein, nein... Du... bist doch ein Teil meines eigenen... Bewusstseins...

Und nicht nur das – mit mir hat die ganze Geistwanderei damals angefangen! Umso schlimmer ist es, dass du gerade mich verraten hast.

Aber Gilam’esh liebt dich längst nicht mehr, das hat er selbst ge-

Genug jetzt, Schlampe! Tu es endlich!

Neiiiiiiiiin...

Xij keuchte erneut, ihre Augen traten ein wenig aus den Höhlen, sie ächzte und würgte. Da war doch noch Kraft, sich dem Monster in ihr entgegen zu stemmen.

Auf Rotgrund, dem Mars, war Manil’bud einst Gilam’eshs Geliebte gewesen. Eine große Liebe, wie Xij inzwischen wusste. Viele Millionen Jahre war es her, dass die beiden Hydree durch den Zeitstrahl getrennt worden waren. Manil’bud hatte sich als Geistwanderin durch die Erdzeitalter geschlagen, war immer wieder in einen neuen Körper geschlüpft – bis sie in Agartha in eine Falle gelaufen war.

Dort hatte man sie mit der Gedankensphäre verbunden – mit fatalen Folgen. Als sie sich von der Maschine losriss und flüchtete, waren ihre früheren Leben darin zurückgeblieben und sie hatte sich fortan ohne das Wissen um ihre Herkunft und Fähigkeiten behaupten müssen. Ihre Geistwanderer-Kräfte waren zum Automatismus verkommen: Wann immer sie starb, wurde sie wahllos in einem Fötus wiedergeboren, der irgendwo auf der Welt gerade sein Bewusstsein entwickelte, etwa sechs Monate vor der Geburt.

So war sie schließlich zu Xij aus Ambuur geworden – und als solche nach Jahrhunderten nach Agartha zurückgelangt. Hier zerstörte sie die Gedankensphäre und erlangte all die gestohlenen Erinnerungen zurück, darunter auch die von Manil’bud, mit der alles begonnen hatte.

Doch blieben diese früheren Leben stets im Hintergrund; nur wenn Xij in Not geriet, konnte sie auf deren Fähigkeiten wie fremde Sprachen oder Kampftechniken zurückgreifen. Es musste mit dem verderblichen Einfluss des Streiters zusammenhängen, dass Manil’bud, das wohl stärkste Bewusstsein von allen, nun so brutal an die Oberfläche drängte und auf Rache sann.

Als wäre dies ein Stichwort gewesen, kam in diesem Augenblick der mentale, alles entscheidende Schlag mit Urgewalt. Xij schrie qualvoll und bäumte sich auf. Für einen Moment stand sie kerzengerade da. Dann brach sie zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hatte.

Doch Manil’buds neuerliche Attacke hatte sie nicht umgebracht, sondern lediglich in eine tiefe Bewusstlosigkeit geschickt. Als Xij Minuten später wieder zu sich kam, hatte der Geist der Hydree eine andere Lösung für ihr »Problem« gefunden.

Der Streiter hat sich auf den Weg gemacht, verkündete sie. Doch du wirst seine Ankunft nicht erleben. Zieh dich aus! Und dann geh hinaus ins Eis. Erfrieren ist ein wunderschöner Tod, weißt du das? Ah, natürlich weißt du das; du bist ihn ja schon mehrfach gestorben.

Xij schüttelte sich. Zu mehr war sie nicht mehr fähig. Von dem fremden Willen gesteuert, zog sie langsam den Reißverschluss der Thermojacke hinunter. Sie streifte sie ab, dann ihre Unterkleidung und schließlich ihre Unterwäsche. Obwohl es immer noch bitterkalt in der Schleuse war, fror sie nicht. Manil’bud unterdrückte ihr Kälteempfinden. Noch.

Die knabenhaft wirkende junge Frau wankte durch die Außenschleuse ins Freie – und stand in einem Eisspalt mit senkrechten, himmelhoch aufstrebenden Wänden. Kurz sah sie nach oben zu dem kleinen Ausschnitt Himmel, der aus dieser Perspektive noch blieb. Dort tobte ein verheerender Schneesturm, während sie in der Spalte, vor allem hier auf dem Grund, noch relativ geschützt war. Kaum eine Flocke wirbelte herunter.

Wie schön es dort oben ist. Dort kann ich viel besser erfrieren als hier unten...

Hämisches Lachen erklang in ihren Gedanken. Aber natürlich, Schlampe. Worauf wartest du noch? Geh hoch. Sofort!

Ein seliges Lächeln erschien auf Xijs Gesicht. Sie trat an die bionetische Aufzugsröhre heran, um sich mittels Kontraktion des Röhrengewebes nach oben tragen zu lassen.

Wie schön es ist, wenn man schwebt. So leicht, so frei... und gleich so tot.

Unter ihr tauchte ein Schatten auf. »Scheiße, was machst du da?«, brüllte eine Stimme, die sie kannte, aber nicht zuordnen konnte. Sie fühlte sich an den Fußknöcheln gepackt und wieder nach unten gezogen. Ernüchterung durchflutete ihren Geist. Und unglaublicher Zorn.

Noch immer hatte Manil’bud die Kontrolle. Sie beschimpfte Maddrax aufs Übelste. In Hydritisch.

»Wer bist du?«, gab er sichtlich verwirrt in derselben Sprache zurück.

»Wer wohl? Manil’bud! Xijs Schicksal – und deines!«

Da sich der Geist der Hydree nun ganz auf Maddrax konzentrierte, konnte Xij wieder eigenständiger denken. Sie wollte Matt warnen – »Lauf weg, schnell!« –, aber mehr als den Gedanken formulieren konnte sie nicht.

Panik wallte in ihr hoch, als ihr eigener Körper mit einem gemeinen Tritt auf Maddrax zielte.

Der drehte sich blitzschnell weg. Xij sah seine Faust auf sich zukommen, bevor sie an ihrem Kinn explodierte.

Dann war da nur noch Schwärze.

***

Auf den Dreizehn Inseln, Sveerge

Voller Wut verließ Rebeeka den Palast und ging durch das tief verschneite Dorf, am kleinen Teich vorbei, zu ihrer Hütte. Die meisten der Männer und Frauen, denen sie begegnete, grüßten sie höflich, einige jedoch wandten sich offen ab oder taten, als sähen sie sie nicht. Anfänglich war die junge Kriegerin noch froh und glücklich gewesen, dass Königin Aruula sie für die Zeit, in der sie selbst auf Reisen war, zu ihrer Stellvertreterin ernannt hatte.

Doch Aruula schien die Situation genauso unterschätzt zu haben wie sie selbst. Einige ältere Schwestern stellten sich ganz offen gegen Rebeeka, auch die Schamanin Kaada war alles andere als einverstanden mit der noch jungen Stellvertreterin.

Gerade eben erst war sie wieder von der alten Schamanin mit harschen Worten angegriffen worden. Sie hatte ihr nahegelegt, eine ältere Schwester zur Königin zu bestimmen, denn das lag nun in ihrer Macht. Kaadas ätzende, verletzende Worte klangen ihr immer noch in den Ohren.

»Hast du eine Idee, was mit den Schwestern geschehen soll, die den Telepathenzirkel gebildet haben, Königin? Sie scheinen immer mehr den Verstand zu verlieren, reden wirres Zeug und sehen Schatten. Und es greift nun auch schon auf unbeteiligte Schwestern über. Was sollen wir also tun?«

Rebeeka, die diese huschenden Schatten hin und wieder ebenfalls sah und dann für Augenblicke schlimme Gier und Mordlust in sich spürte, wusste es nicht. Ihr fehlte Erfahrung. Und wohl auch die Entschlossenheit, Kaada für ihre Unverschämtheiten in die Schranken zu weisen.

Ihre Schwester Tumaara hätte ihr helfen können. Tumaara, die einer Verbannung durch den als Aruula auftretenden Grao nur dadurch entgangen war, dass er sie für den Telepathenzirkel berufen hatte.

So hatten sie tatsächlich Kontakt zum Streiter gehabt, um diesem Monstrum klarzumachen, dass sich der Wandler, nach dem er suchte, nicht mehr auf der Erde befand.

Es war schiefgegangen. Tumaaras Geist weilte seither in den dunklen Gefilden, auch wenn es kurz so ausgesehen hatte, als würde Besserung eintreten. Alle Mitglieder des Zirkels waren betroffen. Zumindest die, die noch lebten. Acht von dreizehn waren das noch.

»Guten Morgen, Königin«, sagte der Fallensteller Haagur, der hinter einer Hütte hervortrat und einen Berg frisch abgezogener Felle auf den Armen trug.

Rebeekas Augen verengten sich. Ihre Hand zuckte zum Schwert.

Das ist diese beschissene Kaada. Nimmt einfach die Gestalt von Haagur an, um mich zu überlisten und mich zu töten. Aber ich durchschaue dich, du alte Vettel. Und ich bin schn...

»Stimmt irgendwas nicht, Königin?« Haagur musterte sie intensiv. Intensiver, als es einem Mann zustand. Doch das interessierte Rebeeka im Moment nicht. Verwirrt schaute sie um sich.

Was habe ich da gerade gedacht?

Im nächsten Moment war es ihr schon wieder entglitten. Schnell ging sie weiter. Kurz darauf betrat sie Tumaaras Hütte. Aber es war nicht ihre Schwester, die auf dem Bett hockte und ihren Oberkörper hin und her wiegte, sondern ein schreckliches Monster!

Der Wandler! Eine Mischung aus Izeekepir und Sebezaan!

Er hatte ihre Schwester gefressen! Überall war Blut!

Rebeeka zog ihre beiden Anderthalbhänder. Mit einem schrillen Schrei ging sie auf das Monster los, rammte ihm ihre Schwerter in die Brust.

Mit einem Gurgeln sank Tumaara auf das Bett zurück, zuckte und hauchte ihr Leben aus, während Rebeeka nach draußen stürmte.

Da war noch ein Monster! Es gab viele Wandler, und dieser hatte die Gestalt von Aalf, dem Heiler von der Drottning-Insel, der den angeschlagenen Lauscherinnen helfen sollte, angenommen!

Rebeeka keuchte. Egal. Auch dieses Wandler-Monster, das zudem über huschende schattenhafte Helfer gebot, musste sterben. Bevor es andere im Dorf gefährdete.

»Was ist mit dir, Rebeeka?«, fragte Aalf und strich sich durch den langen weißen Vollbart, in dem Eiszapfen hingen. Gleich darauf spritzten wunderschöne Blutstropfen auf seinen Bart, der in Wirklichkeit der Schwanz des Wandler-Monsters war.

Die Königin lachte glucksend. »Ayyyyyy!«, schrie sie, als überall im Dorf schrille Schreie und laute Rufe erklangen.

Ihre Schwestern eilten herbei, um ihr gegen die Monster beizustehen, die überall lauerten. Aber wieso sahen die Monster plötzlich wie ihre Schwestern aus?

***

Haagur schüttelte besorgt den Kopf. Der kräftige Mann mit dem schwarzen Vollbart schaute der Vertreterin der Königin noch einige Momente nach, dann trug er seine Felle hinunter zum Strand, wo eine Viiking-Baark vor Anker lag: das Schiff des freien Händlers Pukki, der hin und wieder hier vorbei kam, zumeist interessante Sachen an Bord hatte und immer gute Preise für Haagurs Felle zahlte.

Die RAANA ankerte weiter draußen. Pukki und zehn seiner Männer waren mit drei Beibooten an Land gekommen und boten nun den rund fünfzig Menschen, die sich um die Boote versammelt hatten, ihre Waren feil oder schauten sich an, was die Männer und Frauen der Königsinsel anzubieten hatten.

»Vooorsicht!«, rief Haagur und drängte sich dort durch die Menge, wo die Menschen weniger dicht standen. Trotzdem touchierte er eine Kriegerin. Die fuhr sofort herum und zog dabei ihr Schwert halb aus der Scheide.

Arjeela!

»Pass doch auf, du Ochse!«, zischte sie und funkelte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Wenn du das noch mal machst, erlebst du den Abend nicht mehr.«

»Entschuldigung«, murmelte Haagur und ging schnell weiter. Das schweißüberströmte Gesicht der Kriegerin machte ihm genauso viel Sorgen wie ihre ungewohnte Aggressivität.

Haagur ließ die Felle fallen und umarmte den breit grinsenden Pukki. Dabei schlugen sich die Männer immer wieder auf die Schultern.

»Sag mal, ist irgendwas bei euch los?«, flüsterte der Händler. »Die Flintenweiber sind viel unberechenbarer als sonst. Eine hätte mir vorhin fast das Schwert über die Gurgel gezogen. Und sie hat mich so komisch angeschaut. Als ob sie mich fressen wollte. Ehrlich. Mir ist fast Angst geworden dabei.«

»Keine Ahnung«, log er. »Wahrscheinlich hatte sie heute Nacht nur schlechten Sex.«

»Ach ja? Dann muss das ganze Dutzend Flintenweiber hier schlechten Sex gehabt haben, denn die sind heute alle so.«

»Schau mal, ich habe wieder schöne Felle für dich«, wechselte Haagur das Thema. »Sogar ein Izeekepir ist dabei, wie du siehst. Nur zwei kleine Löcher drin. Was gibst du mir dafür?«

Haagur wollte gerade in die Knie gehen, als sich aus dem Schatten der vordersten Hütte eine seltsame Gestalt löste. Sie trug keinen Wintermantel, sondern nur ein leichtes Schlafhemd, das ihre Blöße kaum bedeckte.

»Dykestraa«, flüsterte Haagur und spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufstellten.

Die Erste Kriegerin hatte dem Telepathenzirkel angehört. Auch ihr Geist weilte seither in der Finsternis. Seit den unglückseligen Ereignissen hatte sie ihre Hütte nicht mehr verlassen. Und jetzt wankte sie auf sie zu. Mit strähnigen Haaren, weit aufgerissenen Augen, tiefen, blutunterlaufenen Ringen darunter – und einem Schwert in der Hand, von dem frisches Blut tropfte!

»Wudan...«, flüsterte Haagur.

In diesem Moment gellte ein schriller Schrei durch die winterklare Luft. Ein Todesschrei!

Als sei er ein Signal, zogen die Kriegerinnen ihre Schwerter. Einige drehten sich, als erwarteten sie einen Feind, von dem sie nicht wussten, aus welcher Richtung er kam. Arjeela, die nicht weit von ihm stand, stieß ihr Schwert dem alten Smuute mit voller Wucht in den Bauch, dann kam sie mit hassverzerrter Fratze direkt auf Haagur zu.

»Wandler...«, krächzte sie mit unendlich gemeiner Stimme. Auf ihrem Weg zog sie der Fischerin Peerma die Klinge durchs Gesicht.

»Meerdu!«, flüsterte der kleine, untersetzte Pukki und zog ebenfalls sein Schwert. »Das muss aber wirklich sehr schlechter Sex gewesen sein.«

Seine Männer taten es ihm nach. Während schrille Schreie über den Strand gellten und nun auch aus dem Dorf kamen, handelte Haagur geistesgegenwärtig. Er warf Arjeela das schwere Izeekepirfell entgegen. Sie konnte es nicht mit dem Schwert abwehren und taumelte. Haagur setzte nach und stieß sie zu Boden. Bevor sie sich unter dem Fell hervorarbeiten konnte, betäubte er sie mit einem mächtigen Fausthieb gegen die Schläfe.

Stahl klirrte nun überall, die Schreie nahmen zu. Kriegerinnen drangen auf die Händler ein, in vorderster Linie die fast nackte Dykestraa. Sie hatte es auf Pukki abgesehen. Verzweifelt wehrte er sich gegen den Schwerthagel. Als Dykestraa gerade zum Todesstoß ansetzte, versteifte sie plötzlich. Sie ließ ihre Waffe fallen, Blut floss aus ihrem Mund. Dann fiel sie vornüber zu Boden.

Ein Schwert steckte tief in ihrem Rücken! Dahinter stand die irre kichernde Rebeeka!

»Ich habe den Wandler erledigt. Getötet, trinke seine Kraft...« Sie ging in die Knie, fuhr mit ihrem Zeigefinger durch die Blutlache, kostete den roten Saft und biss dann die Tote kräftig in den Hals!

»Nein, nicht töten!«, schrie Haagur panisch. Es war zu spät. Einer der Händler, ein fantastischer Schwertkämpfer, der bereits zwei Kriegerinnen erledigt hatte, hieb der Königin sein Schwert in den Nacken. Rebeeka brach gurgelnd über ihrer toten Schwester zusammen.

Haagur sah, dass er hier nichts mehr ausrichten konnte. Die Kriegerinnen drehten völlig durch und stachen und hieben nach allem, was sich bewegte. Dabei metzelten sie sich auch gegenseitig nieder. Liisa, kaum dem Mädchenalter entwachsen, kniete inmitten des Elends und brachte sich mit einem Stich in den Bauch sogar selbst um!

Ströme von Blut flossen auf den verschneiten Strand. Zusammen mit den Unbewaffneten floh der Fallensteller zwischen die Hütten. Dort traf er auf einige Männer, die aufgeschreckt herumliefen und nicht wussten, was sie tun sollten. Vor allem nicht mit den Leichen und schwer Verwundeten, die auch hier überall lagen.

Haagur, sonst ein Einzelgänger, übernahm das Kommando. Plötzlich war er so kalt und beherrscht wie draußen in den Wäldern. »Los, Männer, wir bleiben zusammen. Orguudoo hat unseren Frauen den Verstand geraubt. Wir müssen sie überwältigen und so lange gefesselt halten, bis der böse Geist sie wieder verlassen hat!«

Die meisten der Männer schlossen sich Haagur an. Sie bewaffneten sich mit Knüppeln und Schwertern. Bald waren sie fast zwei Dutzend. Sieben Kriegerinnen konnten sie betäuben und fesseln und verloren dabei selbst zwei Mann.

Sie brachten die Gefangenen in den Palast. Dort stießen sie auf normal gebliebene Kriegerinnen, allesamt solche, die keine Lauscherinnen waren und die gerade einen Angriff einiger Schwestern abgewehrt hatten. Sie nahmen die Bewusstlosen in Empfang und ermunterten die Männer, weiter ihre Arbeit zu tun. Saandra von der Palastwache stellte einen eigenen Fangtrupp zusammen, wie sie es nannte.

Nach gut einer Stunde kamen die Verwirrten schlagartig wieder zu sich. Zumindest die, die übrig geblieben waren. Viele waren es nicht mehr. Mit großen Augen schauten sie über das furchtbare Massaker, das sie angerichtet hatten. Der Strand war übersät von Leichen. Zwei Kriegerinnen starben trotzdem noch, hingemeuchelt von den wütenden Händlern, die drei ihrer Kameraden verloren hatten.

Das Waffenklirren und die Todesschreie wurden von lautem Schluchzen, Wehklagen und Stöhnen abgelöst. Der frische Seewind verlor nun seine Unschuld, als er über den Strand wehte. Er brachte den hässlichen Geruch von frischem Blut mit, gemischt mit Erbrochenem und der Ausdünstung anderer Körpersäfte, die im Moment des Todes ausgetreten waren.

Krahac, der Totenvogel, würde für viele schreckliche Tage Arbeit haben...

***

Beim Flächenräumer

»Aruula, warte einen Moment!«, brüllte Rulfan und blieb einfach stehen. Er hatte das Gefühl, die eiskalten Sturmböen würden ihm den Schrei von den Lippen reißen, doch er erreichte seine Begleiterin.

Die von Kopf bis Fuß in dicke Felle gehüllte Aruula, die sich mit nach vorn gebeugtem Oberkörper durch die pfeifenden Luftmassen kämpfte, verharrte und drehte sich um. Dann kam sie zurück. Unwirsch, ja böse starrte sie ihn an. »Was ist los? Wir haben keine Zeit!«

»Ich weiß!«, brüllte er in gegen die Urgewalten an. »Aber wir haben die Orientierung verloren! Wir sollten hier abwarten, bis die Sicht besser wird, sonst laufen wir am Flächenräumer vorbei, ohne es zu merken!«

Die Kriegerin brachte ihren Mund dicht neben sein Ohr. »Der Windgott Wendoo hat seine Sturmgeister auf uns losgelassen, aber mit Wudans Hilfe werden wir ihn bezwingen!«

Rulfan verstand den Sinn ihrer Worte nicht. »Was?«, brüllte er.

»Wudans Gabe des Lauschens weist mir den Weg!«, gab Aruula zurück, und Rulfan verstand. Sie schien die Gedanken der Flächenräumer-Besatzung orten zu können. Kein Wunder, wenn sich Matt Drax unter ihnen befand – zu ihm hatte sie in den Jahren eine besondere Verbindung aufgebaut.

»Wenn du zu schwach bist, gehe ich alleine weiter!«, rief Aruula gegen den Sturm an und wandte sich tatsächlich von ihm ab.

Rulfan fluchte innerlich. Aruulas Verhalten war nicht normal, seit sie auf dem sechsten Kontinent – der Antarktis – angekommen waren. Die Nähe des Streiters beeinflusste sie, hatte sie schon zur Berserkerin gemacht, als Russen sie ausrauben wollten.

Aruula und er waren mit dem Zweimann-Zeppelin JUEFAAN hierher an den Südpol geflogen, um Matt vor den Machenschaften des Daa’muren Grao’sil’aana zu warnen. Keinen Kilometer vom Flächenräumer entfernt waren sie im aufkommenden Sturm abgestürzt. Und irrten seit Stunden über das Eis, immer wieder dem Geflecht großer und kleiner Eisspalten ausweichend, die den Flächenräumer weitläufig umgaben. Kein Wunder, dass er mittlerweile nur noch wusste, wo oben und unten war.

Rulfan starrte seiner Begleiterin hinterher, während auch er sich wieder in Bewegung setzte. Vor etwa drei Stunden schien die Beeinflussung durch den Streiter plötzlich nachgelassen zu haben, warum auch immer. Aruula war wieder sie selbst gewesen. Doch ihre letzten Worte und bösen Blicke kündeten davon, dass diese Phase wohl vorbei war.

Aruula stapfte weiter, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen. Rulfan musste sich sputen, um den Anschluss zu halten. Verlor er sie aus den Augen, war er verloren! Aber wenigstens funktionierte ihr Lauschsinn einwandfrei: Nachdem sie zwei weitere Felsspalten an passierbaren Stellen gequert hatten, standen sie plötzlich vor einer riesigen Eismulde... in der unter einer Schneeschicht der jetzt freigelegte Flächenräumer zu erkennen war.

Doch noch bevor Rulfan seiner Erleichterung Ausdruck verleihen konnte, tauchte aus dem Schneetreiben ein mächtiger Schatten vor ihnen auf. Aruula zog blitzschnell ihr Schwert, Rulfan die Pistole, die er in der Manteltasche griffbereit bei sich trug. Beide schienen sie den gleichen Gedanken zu haben: Barschbeißer!

Aber der Schatten entpuppte sich nicht als eine der furchtbaren Bestien aus einer fernen Zukunft, sondern als Mensch. Genauer noch, als Marsianer!

Der über zwei Meter große, hagere Vogler stand vor ihnen und starrte sie aus blutunterlaufenen Augen an. Sein Gesicht war von tiefen Linien zerfurcht, das rotbraune, ansonsten straff zurückgekämmte und zu einem dichten und festen Zopf geflochtene Haar hing wirr herunter. Eiskristalle glitzerten darin. Wahrscheinlich war es bretthart, denn kein Schutz umgab seinen Kopf.

Der Baumsprecher war vollkommen fertig. Rulfan empfand es als Wunder, dass der Marsianer überhaupt noch lebte. Sie traten an ihn heran.

»Was machst du hier, Vogler?«, fragte Aruula scharf.

»Alle sind tot«, krächzte der Marsianer und zitterte plötzlich stark. »Alle. Auch Clarice. Alle sind tot, tot...«

Rulfan durchfuhr es siedend heiß. Einen Moment drehte sich die ganze Welt um ihn. »Alle? Auch Matt?«

Aruula schüttelte den Kopf. Das kann nicht sein – ich spüre ihn doch, sollte das wohl heißen. Oder war es Voglers Präsenz gewesen, der sie gefolgt war?

»Alle sind tot. Matt... Clarice...« Vogler sah mit halb geöffnetem Mund zu der schräg verlaufenden Eisspalte, die sich knapp hinter ihm öffnete, aber wohl kein Hindernis zum Flächenräumer hin mehr darstellte. »Clarice liegt in ihrem eisigen Grab...«

Rulfan hastete zum Rand der Eisspalte und schaute hinab. Sie war nicht sehr tief an dieser Stelle, zehn Meter vielleicht. Auf dem Grund sah er etwas Dunkles liegen, bereits halb eingeschneit und verkrümmt.

Ein Mensch!

Nein, eine Marsianerin! Der sehr schlanke, lang gewachsene Körper, der unter dem langsam dicker werdenden weißen Leichentuch nur noch ansatzweise zu erkennen war, verriet ihre Herkunft.

Rulfan schluckte verbittert und zog sich gleichzeitig wieder vom Rand der Spalte zurück. »Wie lange liegt sie schon dort unten?«, brüllte er zu Vogler hinüber. »Was ist passiert? Ist sie abgestürzt?«

»Abgestürzt, ja.« Der Waldmann vom Mars kam näher.

»Und wie?«

Vogler riss seine Augen weit auf. Und rammte im nächsten Moment Rulfan mit brachialer Gewalt. Der Albino, auf eine solche Attacke nicht vorbereitet, taumelte zurück – direkt auf die Eisspalte zu!

Schon im nächsten Augenblick verlor er den Boden unter den Füßen. Er schrie auf, als er nach unten wegrutschte. Das Schneetreiben verschwand, machte einer blauweißen Eiswand direkt vor seinen Augen Platz. Instinktiv suchte er Halt, erwischte den Rand des Abbruchs.

Ein Ruck ging durch seinen Körper. Rulfan hatte das Gefühl, sein Schultergelenk würde ausgekugelt. Aber er fiel nicht mehr. Krampfhaft klammerte sich seine behandschuhte Rechte an den Spaltenrand. Den Schmerz im Brustkorb, den er durch den dumpfen Schlag auf die Rippen beim Aufprall erlitten hatte, versuchte er ebenfalls so gut es ging zu ignorieren.

Ein weiterer Schrei hallte dumpf durch den Sturm.

Aruula!

Ein seltsames Geräusch war zu hören. Dann flog etwas neben Rulfan in die Tiefe. Ein sauber abgetrennter Kopf mit weit aufgerissenen Augen, rotbraunem Haar und einem roten Streifen am Halsstumpf.

Der Albino stöhnte entsetzt. Jetzt war die Barbarin endgültig durchgedreht. Aber er brauchte ihre Hilfe.

»Aruuulaaaa!«

Er erwartete, sie über sich auftauchen zu sehen, während er mit der linken Hand nach oben tastete und sie ebenfalls ins Eis krallte.

Aber die Kriegerin kam nicht. Nicht in den nächsten Sekunden, nicht in einer Minute.

»Scheiße!«, brüllte Rulfan seinen Frust und seine Angst heraus. Er spürte, dass er sich nicht mehr lange würde halten können...

***

Canduly Castle

»Hallo Myrial«, sagte der dicke Mann, in dessen braunem Vollbart noch die Eiskristalle glitzerten. »Schon lange nicht mehr gesehen. Ich freue mich.«

»Willkommen auf Canduly Castle, Cris.« Die Burgherrin strahlte und umarmte ihn. Es sah ein wenig wie Sumoringen aus. »Danke, dass du trotz des schlechten Wetters gekommen bist. Wie war die Fahrt?«

Cris Crump, einer der begnadetsten Heiler in diesen Breiten und persönlicher Leibarzt von Jed Stuart, grinste. »Welcher Mann könnte schon widerstehen, wenn du ihn rufst? Ich habe den Schneebuggy genommen, damit war die Fahrt kein Problem. Und jetzt habe ich Lust auf eines deiner sensationellen Wakudasteeks, am besten mit gebratenen Tofanen. Gibt das die Küche her? Ah, bevor ich’s vergesse: Wie geht’s unserem kleinen Patienten?«

Myrials Gesicht verfinsterte sich etwas. »Juefaan ist jetzt schon über einen Tag lang bewusstlos. Der arme Junge wälzt sich im Bett hin und her, scheint schwere Albträume zu haben. Aber er wacht einfach nicht auf. Wir haben ihn versorgt, so gut wir konnten.«

Cris Crump zupfte sich ein paar Eiskristalle aus seinem Bart und den braunen Wuschelhaaren. »Gut. Dann schaue ich gleich mal nach ihm, während du das Steek in die Pfanne haust. Wo liegt er?«

Der Heiler hatte eine große Tasche mit Hunderten von getrockneten Pflanzenblättern und bereits fertigen Salben bei sich. Kurzatmig stieg er die Treppen hoch, schob dann seine hundertvierundfünfzig Kilo in Juefaans Zimmer und setzte sich keuchend zu ihm.

Der Junge lag schweißüberströmt auf seinem Lager, brabbelte wirres Zeug von Tod, Verderben, Weltuntergang und Streiten vor sich hin und warf sich immer wieder hin und her. Die Augen unter seinen geschlossenen Lidern rollten heftig. Im warmen Schein des Kaminfeuers, inmitten der huschenden Schatten, wirkte Rulfans Sohn fast ein wenig dämonisch auf Crump.

Er untersuchte Juefaan genauestens, ließ sich heißes Wasser kommen und mischte ihm einen fiebersenkenden Trank. Mit Hilfe zweier Bediensteter flößte er ihm das Gebräu ein. Stirnrunzelnd nahm er zur Kenntnis, dass es auch nach einer halben Stunde keinerlei Wirkung zeigte.

»Du willst mich wohl herausfordern, Kleiner, was?«, murmelte er. »Aber zuerst mal ist das Steek dran. Wer Hunger hat, kann sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren, weißt du? Ich komm wieder.«

Die halbe Nacht probierte Crump verschiedene Heilmittel an Juefaan aus, ohne dass er irgendeine Veränderung seines Zustands erreicht hätte. Als sich der Heiler über sich selbst zu ärgern begann, entspannte sich der Junge urplötzlich mit einem lang gezogenen Seufzer und schlief ruhig weiter. Es musste kurz nach Mitternacht sein, draußen pfiff ein scharfer Schneesturm um die alten Mauern. Einer der stärksten, die er in den letzten Jahren erlebt hatte.

Crump nickte zufrieden. »Na also, geht doch. Dann schlaf mal schön. Und wenn das Fieber erst runter ist, wirst du auch wieder aufwachen. Und dann kann ich deine Gehirnerschütterung behandeln.« Er erhob sich. »Und jetzt muss ich mich um den Rest des Wakudasteeks kümmern, bevor es verdirbt. Und dann mache ich ebenfalls ein kleines Nickerchen...«

Zufrieden mit sich und der Welt ging Cris Crump nach unten in die Küche, holte sich Nachschub aus der Speisekammer und ließ es sich erneut schmecken. Schließlich nickte er im Gästezimmer, das nicht weit von dem seines Patienten entfernt lag, ein.

Ein dumpfer Schlag ließ ihn hochschrecken. Der Sturm musste wohl irgendeinen abgebrochenen Zweig direkt gegen sein Fenster geweht haben. Auf seiner Taschenuhr, die ihm der Haus- und Hoftüftler von Stuart Castle, Patric Pancis gebaut hatte, sah er, dass er rund zweieinhalb Stunden geschlafen hatte. Zeit also, wieder nach Juefaan zu schauen.

Der Heiler schlurfte zum Zimmer des Jungen. Er freute sich bereits auf ein kräftiges Frühstück und fragte sich, wann die Köchin hier den Betrieb wohl aufnehmen würde. Crump öffnete die Tür, betrat das Zimmer – und erstarrte.

Juefaan lag nicht mehr in seinem Bett. Das war nicht nur zerwühlt, es war zerstört! Decke und Kissen waren in tausend Fetzen zerrissen, als hätte sich ein Eluu darin ausgetobt. Überall lagen Daunen und Federn; vor dem Bett sah es aus, als hätte es geschneit. Dazwischen konnte er die Scherben zerbrochener Vasen und die Überreste von Myrials liebevoll gestickten Fenstervorhängen ausmachen.

Was ist denn hier passiert? Das ist ja ein einziges Schlachtfeld...

Crump machte zwei weitere Schritte ins Zimmer hinein. Und bemerkte eine Bewegung aus den Augenwinkeln. Schneller, als man es ihm bei seiner Leibesfülle zugetraut hätte, fuhr er herum. Sein Herz klopfte plötzlich hoch oben im Hals, seine Augen wurden groß.

»Was...«

Hinter der Tür stand Juefaan. Oder doch eher ein Dämon? Der Junge war nackt. Seine Haare hingen ihm wirr um die bösartig verzerrte Fratze, die kaum noch Gesicht zu nennen war, und er hatte die Augen weit aufgerissen. Etwas unglaublich Brutales flackerte in ihnen.

Was Cris Crump aber wirklich Sorgen machte, war der eiserne Schürhaken, den Rulfans Sohn in den Händen hielt. Die Spitze zeigte direkt auf den Bauch des Heilers!

»Der Streiter kommt...«, flüsterte Juefaan, während sein Blick zu irrlichtern begann. Dann machte er zwei blitzschnelle Schritte. Und rammte Crump den Schürhaken oberhalb des Bauchs ins Brustbein.

Der massige Mann gurgelte, klammerte seine Hände um das Eisen und versuchte es aus seiner Brust zu ziehen, während er auf die Knie sank. Ungerührt sah Juefaan zu, wie Schwalle von Blut aus dem Mund des Schwerverletzten schossen, wie er schließlich auf die Seite fiel und mit einem leisen Seufzer sein Leben aushauchte.

»Alles tot, alles zerstört... Der Streiter ist nahe... ich spüre ihn...«

Juefaan verschwand in den dunklen Gängen der Burg.

***

Agartha

Lhündrub saß auf dem Sofa, löffelte selbst gemachten Yaak-Eintopf und schaute Agartha-TV. Nach den »Neuigkeiten des Tages«, die mit einer versuchten Zugentführung auf der Linie AG 19 in Richtung Luftschiffhafen und einem völlig verwirrten Täter aufmachten, schaltete er zu »Frage und Antwort«, einer überaus populären Livesendung, bei der Persönlichkeiten des Königreichs zu allen möglichen Themen ausgequetscht wurden. Er selbst war auch schon mal zu Wort gekommen, beim Thema »Der Yeti – Hirngespinst oder Realität?«. Weil er aber Hohn und Spott der Moderatoren hatte einstecken müssen, mied er die Sendung seither.

Für heute war Chefwissenschaftler Chöpal angekündigt. Er würde zum Thema »Kann die Lavaspalte noch effizienter zur Energiegewinnung genutzt werden?« reden und die Grundzüge einer neuen, in der Entwicklung befindlichen Technik vorstellen. Lhündrub war sehr gespannt, welchen Izeekepir Chöpal dem Volk heute wieder aufbinden würde.

Chöpal saß zwischen den beiden Moderatorinnen und schaute ernst drein. Lhündrub spürte ein unangenehmes Ziehen in der Bauchgegend, als der Chefwissenschaftler damit begann, wegen aktueller Entwicklungen das Thema wechseln zu wollen.

Das Ziehen im Bauch des Großen Rats wuchs sich zu einem ausgemachten Magenkrampf aus, als Chöpal den Streiter und den bevorstehenden Untergang Agarthas thematisierte und der Regierung, namentlich Lobsang Champa, Ignoranz und vollkommene Unfähigkeit vorwarf. Auch die Moderatorinnen waren entsetzt, ergriffen aber die Gelegenheit und hakten nach.

Chöpal brachte die durchgedrehten Agarther und die zahlreichen Vorfälle der letzten Tage ganz direkt mit der Ankunft des Streiters in Verbindung. Und er scheute sich nicht zu behaupten, dass es der Streiter lediglich auf das Königreich der Welt abgesehen habe und man deshalb so schnell wie möglich fliehen müsse.

»Dieser Vollidiot«, murmelte Lhündrub und spürte, wie er am ganzen Leib zitterte. Hauptsächlich vor Wut. »Wegen seiner scheiß Rache stürzt er das ganze Reich ins Chaos.«

Es gab nur noch eine Möglichkeit, die Situation zu retten! Einigermaßen wenigstens...

Lhündrub schlüpfte in aller Hast in seine Kleider und eilte zur Bahnhaltestelle Agartha-Felsengarten Nord. Er fuhr nicht mit seinem Privatzug, weil er sehen wollte, wie die öffentliche Stimmung war. Es herrschte immer viel Betrieb um diese Zeit. Aber noch schien alles normal zu sein. Chöpals Worte würden ihre verheerende Wirkung wohl erst in einigen Stunden entfalten. Vielleicht ließ sich das Unglück ja doch noch aufhalten.

Lhündrub enterte den soeben eingefahrenen Langzug der Linie AG 4 in Richtung Zentrum der Welt. Angespannt starrte er auf die beleuchteten Häuseransammlungen, die förmlich vorbeizuschießen schienen. Als der Zug bei Felsengarten Süd langsam über eine Hochtrasse fuhr, bemerkte er weit unter sich Unruhe vor dem Nachtclub »Drölma«. Menschen drängten daraus hervor und rannten nach allen Richtungen davon.

Das Drölma hat öffentliches TV, ging es ihm durch den Kopf. Die Gäste haben Chöpals Geschwätz sicher gehört. Die Panik fängt also bereits an. Dieser Mistkerl...

Der Zug fuhr durch lange Tunnel und an tiefen Abgründen vorbei. Nach einigen Minuten rauschte er in eine gigantische, ebenfalls mit Nachtbeleuchtung versehene Felsenkathedrale, dem Stadtteil Agartha-Stadt. Dessen Boden war auf über zwei Quadratkilometern mit kastenförmigen Gebäuden aller möglichen Größen und berauschender goldener Pracht bedeckt. Dazwischen erstreckten sich Garten- und Grünanlagen. Auf Laufbändern ließen sich zahlreiche Menschen die Straßen entlang transportieren oder sie benutzten das System kleiner Gondeln, das teilweise straßenunabhängig die komplette Stadt in fünf Metern Höhe durchzog. Der riesenhafte Palast, der – inklusive der weitläufigen Parkanlagen mit den halbrunden Wasserkanälen – von der Fläche her mindestens ein Drittel der Stadt einnahm, toppte aber alles andere.

Lange nicht mehr hatte Lhündrub seine Umgebung so intensiv gemustert, ihre Schönheiten auf sich wirken lassen. Und das sollte bald alles zerstört sein? Irgendwie kam ihm das irreal vor, nicht richtig greifbar. Vor allem, weil alles so friedlich war und seinen seit Jahrtausenden gewohnten Gang nahm.

Vor dem Königspalast, dem Zentrum der Welt, stieg Lhündrub aus. Kurze Zeit später stand er hinter Lobsang Champa. Der König saß, in eine blaue Robe gekleidet, im Schneidersitz vor einem kleinen Buddha-Altar in einem ansonsten kahlen Nebenraum. Kerzen brannten, es roch intensiv nach Weihrauch.

»Was willst du?«, fragte Champa unwillig. »Siehst du nicht, dass du mich beim Beten störst?« Er erhob sich.

»Das hat Zeit«, gab Lhündrub hastig zurück. »Chöpal, dieses Stück Yaakscheiße, hat die Öffentlichkeit in ›Frage und Antwort‹ über den Streiter informiert. Wenn wir eine Panik noch verhindern wollen, musst du sofort zum Volk sprechen und es beruhigen, indem du Chöpals Worte dementierst und ihn als Irren darstellst. Vorsichtshalber würde ich ihn auch gleich noch verhaften und wegsperren lassen.«

Der König musterte ihn wortlos.

»Was ist, Lobsang? Nun mach schon, es eilt.«

Lobsang Champa lächelte plötzlich. »Ich gehe nirgendwo mehr hin, mein Freund. Es wäre zwecklos. Ich kann nichts mehr tun, als mich auf den Eingang ins Samsara vorzubereiten.«

»Was...?« Lhündrub starrte den König mit offenem Mund an.

»Wer weiß, wie lange ich noch im Rad des leidvollen Lebens verbringen muss, bevor ich ins erlösende Nirvaana eingehen kann. Und wenn ich im nächsten Leben zumindest wieder König werden will, darf ich in diesem Leben keine Schuld mehr auf mich laden. Schon gar keine, die mit dem Tod Anderer verbunden ist.«

»Das... ist nicht dein Ernst«, flüsterte Lhündrub.

»Doch, das ist es. Und du solltest das Gleiche tun, mein Freund.«

»Einen Scheiß werde ich.« Der Große Rat musste sich bezähmen, um dem König nicht an die Gurgel zu gehen. »Du bist ja vollkommen irre, Lobsang. Wenn du nichts tust, dann werde ich als Vizekönig das eben regeln.« Er spuckte aus.

Lobsang Champa lächelte, legte die Hände gegeneinander und machte eine kleine Verbeugung. »Du solltest im Angesicht des nahen Endes ebenfalls gelassener sein, mein Freund.«

Lhündrub verschwendete kein weiteres Wort an den Feigling. Er drehte sich um und fuhr mit einem der Glasaufzüge in die Katakomben des Palastes. Dort nahm er eine der Privatbahnen und ließ sich nach Agartha-Wasserspiele fahren. Der von hohen Steinmauern eingefriedete Stadtteil, in dem Agartha-TV seinen Sitz hatte, lag auf einer leicht ansteigenden Felsenebene gegenüber dem Palast und gewährte von bestimmten Punkten aus wunderbare Ausblicke auf das Zentrum der Welt. Einige verliebte Pärchen waren unterwegs und genossen das Panorama.

Das alles interessierte Lhündrub im Moment nicht. Als Großer Rat kam er überall hinein. Er passierte die Sicherheitsschleuse und fuhr mit einem Aufzug hoch in das neunzehnstöckige Gebäude, das den Felsen krönte. Agartha-TV hatte die drei oberen Etagen belegt.

Die Aufzugstür öffnete sich. Lhündrub betrat ein Wespennest. Es herrschte viel mehr Hektik als sonst, zudem sah er überall Grüppchen zusammenstehen und aufgeregt tuscheln. Das machte ihn noch wütender. Er wusste, wo das Büro der Sendeleitung war, und ging schnurstracks dorthin.

Reporter von Agartha-TV erkannten ihn, bildeten eine Traube um ihn und stoppten sein Vorwärtskommen. Die Menge wurde immer größer. Lhündrub blickte auf Mikrofone und in panikerfüllte Gesichter dahinter.

»Was tut die Regierung gegen diesen Streiter, Vizekönig Lhündrub?« – »Warum wurden wir bisher nicht von dieser unermesslichen Gefahr informiert?« – »Was verschweigt uns die Regierung noch?«

Die Fragen prasselten nur so auf ihn ein. Lhündrub hob die Arme. »Ruhe!«, brüllte er. »Lasst mich zur Sendeleitung durch. Ich muss zum Volk sprechen, bevor Chöpals dreiste Lügen Wirkung zeigen.«

»Er hat also gelogen? Warum? Chöpal ist noch im Haus. Willst du selbst mit ihm sprechen?«

»Nein. Die Ansprache an das Volk ist wichtiger!«

»Da ist Chöpal! Lasst ihn durch zum Vizekönig!«

Eine Gasse entstand. Der Chefwissenschaftler wurde förmlich auf Lhündrub zugeschoben. Chöpal starrte ihn feindselig an.

»Was hast du nur angerichtet, du verantwortungsloses Schwein«, donnerte Lhündrub los. »Dafür werden wir dich hart bestrafen. Zehn Jahre Gefängnis sind das Mindes-«

Plötzlich hatte Chöpal eine Pistole in der Hand. Er richtete sie auf Lhündrubs Gesicht. Der Vizekönig hob abwehrend die Hände und wollte zurückweichen. »Nein, nicht...«

Wortlos zog Chöpal durch. Der Schuss krachte überlaut und mischte sich mit lauten schrillen Schreien. Die Kugel stanzte ein kleines rotes Loch in Lhündrubs Stirn. Als der Große Rat auf dem Boden aufschlug, war er bereits tot.

***

Im Flächenräumer

Matt Drax hüllte die bewusstlose Xij in seine Jacke, sammelte ihre Kleider auf, nahm sie auf die Arme und trug sie in die »Zentrale« zurück. Dabei achtete er auf jedes kleine Anzeichen beginnender Körperspannung. Möglicherweise würde Xij ihn sofort wieder angreifen, wenn sie erwachte.

Nein, nicht Xij, sondern Manil’bud! Ihm war völlig klar, dass auch das plötzliche Auftauchen des Urbewusstseins aus Xijs mentalen Abgründen in direktem Zusammenhang mit dem Streiter stehen musste.

Nach Grao, Vogler und den beiden Hydriten also der nächste Problemfall.

Kurz musste er an die beiden Marsianer denken. Clarice Braxton war Vogler in die Eiswüste gefolgt; beide waren noch nicht zurück. Mittlerweile musste man davon ausgehen, dass sie erfroren waren.

Und Grao? Wo war der Daa’mure abgeblieben? Die Liege, auf der sie ihn eingefroren hatten, war leer. Er war wohl kaum nach draußen geflohen, also hielt er sich irgendwo im Flächenräumer auf.

Xij erwachte vorerst nicht. Sein Schlag hatte perfekt gesessen. Unbehelligt lief Matt mit ihr im Arm den äußeren Ring entlang. Glücklicherweise war die junge Frau ein Leichtgewicht.

Als sie die Zieloptik erreichten, erkannte Matt, was mit Grao geschehen war. Miki Takeo hatte den bewusstlosen Daa’muren mit bionetischen Strängen gefesselt und stand aufrecht neben ihm. Er sagte kein Wort. Dafür deutete er mit ausgestrecktem Arm auf die Zieloptik.

Matts Blick wanderte ebenfalls dorthin. »Shit...«, flüsterte er. Das Bild zerstörte die letzte kleine Hoffnung, dass es den Streiter vielleicht doch erwischt haben könnte, umgehend.

Der Mond war verschwunden! Das hieß, nicht ganz. Wo Matt vorhin gut zwei Drittel des Erdtrabanten wahrgenommen hatte, sah er jetzt nur noch einen kleinen Ausschnitt des oberen Randes. Ansonsten wurde der riesige Bildschirm flächendeckend von Finsternis erfüllt. Das Brodeln darin schien jetzt wesentlich stärker zu sein, Matt sah zudem zehn oder mehr schwarz leuchtende »Schlangen« unablässig darin herumzucken. Er spürte Kälte über seinen gesamten Körper kriechen.

Der Streiter hatte sich wieder in Bewegung gesetzt.

Und flog direkt auf die Erde zu!

***

Im Weltraum

Seit Stunden hing das marsianische Fernraumschiff AKINA wieder nahe dem Erdmond im Raum, gerade mal einen Steinwurf vom Streiter entfernt. Auf kosmische Verhältnisse übertragen natürlich nur. Aber das interessierte den Marsianer Dexter Wang im Moment wenig. Er durchstreifte die von künstlichem kalten Licht ausgeleuchteten Gänge des riesigen stählernen Kolosses und war froh, dass er dabei nicht allein war. Und das nicht nur, weil das Licht immer wieder flackerte und das ganze Schiff von geheimnisvollen Geräuschen erfüllt war. Manchmal schien es sogar zu stöhnen.

Dexter Wang war noch nie gerne Raumfahrer gewesen. Aber jetzt verfluchte er das Schicksal, das ihn an Bord dieses Schiffes geführt hatte. Nur gegenüber sich selbst allerdings; sein Begleiter brauchte davon nichts zu wissen.

Morgan, sein seit langem toter sechsjähriger Zwillingsruder, war bei ihm!

Damit nicht auch noch Morgan von ihm ging, hatte Dexter beschlossen, seine Pillen nicht mehr zu nehmen. Das konnte er sich auch deswegen leisten, weil es die zerstörerischen Impulse, die vom Streiter ausgingen, seit gut zweieinhalb Stunden nicht mehr gab. Denn seine Psychopharmaka hatten Dexter nicht nur vor Morgans Erscheinen, sondern auch weitgehend vor der Beeinflussung durch den kosmischen Dämon geschützt.

Dexter Wang warf einen Blick in die Kabine des Kommandanten, während sich Morgan an seinen Beinen vorbei drückte. Er fühlte sich so kalt an.

»Kein schöner Anblick«, sagte der Junge, der sich mal wieder als Unfallopfer mit zermatschtem Kopf und blutigem Gesicht zeigte.

»Du bist auch kein schöner Anblick«, erwiderte Dexter und bemühte sich, Morgan nicht anzuschauen und stattdessen mit einem kurzen Blick Kommandant Asgan Pourt Tsuyoshi zu mustern. Oder das, was von ihm übrig geblieben war. Er hing, blau angelaufen, in einem Kabelstrang, der an einem Lüftungsgitter festgemacht war.

Der tote Morgan kicherte. »Überall um uns herum ist Tod und Verderben. Warum sollte ich dich in dieser wunderschönen Umgebung nicht daran erinnern, dass du für meinen Tod verantwortlich bist?«

»Es war ein Unfall«, erwiderte Dexter lahm. »Ich wollte doch nicht, dass dir unser Vater mit seinem Gleiter den Schädel zertrümmert. Bitte glaub mir das doch endlich.«

Morgan kicherte erneut. Böse und gemein. »Klingt immer noch nicht sehr überzeugend. Aber lass uns erst mal weitergehen, Dex. Wenn ich’s richtig in Erinnerung habe, sind bis auf uns zwei alle Besatzungsmitglieder tot, richtig? Ach nein, die Melody haben wir noch nicht gecheckt, stimmt’s?«

Dexter Wang nickte. »Ja. Dace Melody war zuletzt in einer Zelle, weil sie verrückt geworden ist.«

»Wie schön. Etwas, das dir, dem Roten Vater sei Dank, nicht passieren kann.«

Dexter Wang schüttelte sich vor so viel Zynismus und Bösartigkeit. Schnell ging er weiter zum Zellentrakt. Nur eine Zelle war belegt gewesen.

Es stank unerträglich. Die Geruchsfilter mussten ausgefallen sein. Dexter Wang fand, dass die einstige Navigatorin der AKINA ein wenig wie Morgan aussah. Jedenfalls über dem Hals. Sie musste sich den Schädel an den Wänden selbst zertrümmert haben. Überall gab es blutige Abdrücke in entsprechender Höhe. Und zwei, drei weiter unten. Da war sie bereits auf den Knien gewesen.

»Also, das war’s dann wohl, großer Bruder. Wir beide sind ganz alleine auf diesem wundervollen Kahn. Was sollen wir jetzt mit uns anfangen? Hast du eine Idee?«

Dexter starrte auf seinen toten Bruder hinab. »N-nein...«

Morgan grinste. »Vielleicht könntest du mir ja das kleine ABC der Raumfahrt beibringen, jetzt, wo keiner uns reinredet. Immerhin hast du ja erfolgreich verhindert, dass ich Raumfahrer werden konnte.«

Dexter Wang, der letzte wirkliche Überlebende der AKINA, schüttelte den Kopf. »Lass uns zur Zentrale zurückgehen«, murmelte er.

Auch im Herzen der AKINA flackerte das Licht. Emotionslos schweiften Dexters Blicke über den verkrümmten Körper Valdis Angelis’. Irgendwie sah die Strebe mit den rostroten Flecken, die aus dem Hals des Orters ragte, grotesk aus. Im Pilotensessel saß noch immer Leda Raya Braxton. Die sorgfältig manikürten Finger ihrer rechten Hand lagen auf der Steuerungskonsole, ihre gebrochenen Augen schauten auf die Kabelschächte, die an der Decke verliefen. Die Erste Pilotin war die Einzige, die nicht der Streiter auf dem Gewissen hatte, sondern Dexter Wang selbst.

Noch eine nach Morgan...

Die direkte Schuld an Ledas Tod ließ ihn seltsam kalt. Er hatte ihr das Genick brechen müssen, um den Kurs zu ändern, den sie zuletzt einprogrammiert hatte. Er hätte die AKINA nämlich direkt in die Sonne geführt!

»Was ist jetzt? Willst du mir die Grundbegriffe der Raumfahrt erklären?«, quengelte Morgan, der auf einer Konsole saß und die Beine baumeln ließ. »Mit meiner Hilfe könntest du Versager das Schiff vielleicht sogar wieder zum Mars zurückbringen.«

Dexter Wang starrte auf den immer noch aktivierten Hauptmonitor, auf dem der Streiter zu sehen war. Die AKINA war auf geheime Mission gegangen, als man mit dem eingeschränkt funktionierenden Virtuellen Cortex auf den beiden Marsmonden entdeckt hatte, dass der Neptun am Rande des Sonnensystems an Masse verlor. Da die Vermutung nahe lag, dass der Streiter dafür verantwortlich war, hatte Militärpräsident Leto Angelis den Auftrag erteilt, den dritten Cortex auf dem Erdmond zu reaktivieren, denn nur mit dem gesamten Superteleskop konnten die Marsianer Blicke in den Tiefen Raum werfen. Doch dann hatte sich der Streiter schneller zu erkennen gegeben, als ihnen allen lieb war...

Wang kontrollierte die automatischen Messungen, die immer noch zuverlässig Daten lieferten. Der Streiter bewegte sich immer noch nicht. Er war vor zweieinhalb Stunden von den Ausläufern eines starken Energiestoßes getroffen und außer Gefecht gesetzt worden.

Ein Schuss des Flächenräumers?

Wie auch immer, die Daten legten nahe, dass der Streiter zwar paralysiert, aber eben nicht erledigt war. Wahrscheinlich würde er schon bald wieder zu sich kommen!

Während des Erkundungsganges durch das hoch technisierte Raumschiff hatte Dexter Wang fieberhaft nachgedacht. Und war zu einem Ergebnis gekommen. Er holte seine Pillen aus der Hosentasche.

Ein Anflug von Panik glomm in Morgans Augen auf. »Was machst du da?«

»Ich nehme meine Medikamente, das siehst du doch.«

»Das darfst du nicht!«, schrie Morgan schrill. »Du willst mich loswerden.«

»Das kann ich gar nicht. Du bist immer bei mir, ob ich dich nun sehe oder nicht. Bis zum bitteren Ende.« Die Stimme des Technikers war nun fest und klar. Er warf sich die Pillen ein und wartete. Kurze Zeit später war der tobende Morgan verschwunden. »Na, dann mal los.«

Dexter Wang lächelte zum ersten Mal seit vielen Tagen wieder. Es schmerzte etwas, weil verkrusteter Blutschorf seine Mimik behinderte. Er hievte Braxton aus dem Pilotensitz und machte es sich selbst darin bequem. Dann programmierte er einen Kurs, der die AKINA direkt auf den Streiter stürzen lassen würde!

Danach manipulierte Dexter Wang durch das Umstecken einiger Kabel die Selbstzerstörungsanlage, denn für diese hatte nur der Kommandant den Code. Aber niemand als Wang kannte die AKINA, an deren Bau er beteiligt gewesen war, besser! Er wusste, wo er ansetzen musste. Das Schiff würde einige Sekunden, nachdem es sich in den Streiter gebohrt hatte, in einem gigantischen Feuerball in die Luft fliegen!

Dexter Wang war bereit, sich zu opfern, um die Marsianer und die Menschheit zu retten. Damit wollte er sich endlich von seiner übermächtigen Schuld befreien.

Er atmete auf, als die Dinge auf dem Weg waren. Die AKINA flog nun direkt auf den Mond zu...

Wang schrie auf, als ihn unvermittelt eine mentale Keule traf. Er krümmte sich, blieb aber einigermaßen bei klarem Verstand. Schwarze Schatten huschten plötzlich über die Brücke. Oder nur durch seinen Geist? Er spürte diese unglaublich bösartigen Impulse wieder: Gier, Vernichtung, Tod, abgrundtiefe Gemeinheit, alles in einem! Und irgendwo in seinem Unterbewusstsein registrierte er, dass einige der Zahlenkolonnen der automatischen Messung plötzlich in rasendem Tempo über den Bildschirm liefen.

Wang stöhnte auf und stierte auf das absolut unglaubliche Bild, das sich ihm auf dem Monitor bot.

In der Wolke brodelte und zuckte es wieder. Und dann erhob sich der Streiter von der Mondoberfläche! Einen Moment glaubte Wang, die riesige schwarze Wolke würde direkt auf ihn zukommen, aber dann drehte sie ab. Richtung Erde.

Dexter Wang betrachtete die Ruinen der marsianischen Mondstation und einige organische Reste daneben, die wie ein... Riesenrochen aussahen und langsam im aufsteigenden Mondstaub verschwanden. Er verfluchte sein Schicksal, das es ihm nicht einmal erlaubte, sich zu opfern, um endlich Frieden zu finden.

Das Brodeln und das Zucken der schwarzen Blitze im Wolkeninnern nahmen zu.

Ist das Ding etwa wütend?

***

Agartha

Chefwissenschaftler Chöpal trug die Uniform eines einfachen Gleisarbeiters. Er turnte hoch oben in den Steilwänden der riesigen, wunderbar ausgeleuchteten Felsenkathedrale Tiefental über die Wartungsstege entlang der Gleisanlagen. Auf den drei Plateaus unter ihm breitete sich Tiefental Hoch Eins bis Drei aus. Es waren mehr Leute als sonst auf den Straßen. Und er konnte die Spannung, die dort unten herrschte, bis hier oben spüren.

Zufrieden grunzte er. Und stutzte. Er sah direkt auf die vier Aufzüge, die Tiefental Hoch mit dem zwei Kilometer tiefer liegenden Tiefental verbanden. Auf Spur zwei hatte sich soeben eine zur Hälfte besetzte Glasgondel aus der Station gelöst und senkte sich an zwei mächtigen Stahlseilen in die Tiefe. Doch jetzt, nur rund zweihundert Meter unter der Station, war die Gondel abrupt zum Halten gekommen. Jemand musste den Nothalt gedrückt haben!

Chöpal sah die Leute in der Gondel an die Glaswände zurückweichen. Ängstlich, verstört. Manche hoben die Hände vor das Gesicht. Und dann sah er den Grund. In der Mitte der Kabine stand ein Mann. Er hatte ein modernes Lasergewehr in der Hand! Wahrscheinlich hatte er es unter dem langen Mantel verborgen gehalten!

Noch ein Durchgedrehter...

Der Mann fuchtelte mit dem Gewehr herum. Die Mündung verharrte schließlich auf einer Frau mit einem Kind auf dem Arm. Die fiel prompt auf die Knie und bettelte den Mann wohl um ihr Leben an.

Fast wie die Szene neulich auf dem Luftschiffhafen... Sie war durch Überwachungskameras aufgezeichnet und von Agartha-TV gesendet worden. Chöpal schloss unwillkürlich die Augen, als der dünne, blassrote Laserstrahl den Kopf der Frau durchschlug und aus dem Kabinenboden wieder austrat.

Drei Männer versuchten sich nun auf den Attentäter zu stürzen. Der feuerte weitere Schüsse ab, die die Kabinenwände durchschlugen und das Glas zerplatzen ließen. Ein Scherbenregen ergoss sich in die Tiefe. Ein Mann, den der Attentäter mit dem Gewehrkolben traktierte, taumelte über den Rand und folgte den Scherben mit wirbelnden Armen ins bodenlose Nichts. Der Ruck, als die Kabine plötzlich nach oben gezogen wurde, stieß zwei weitere Menschen in die Tiefe, schließlich folgte ihnen der Attentäter.

Chöpal seufzte. Solche Szenen waren in diesen Tagen nichts Ungewöhnliches. Jetzt aber weiter...

Nachdem er Lhündrub erschossen hatte, war Chöpal die Flucht gelungen. Seit zwei Tagen trieb er sich jetzt in den Stadtteilen Stadt und Felsengarten herum und stachelte die Menschen gegen die Regierung auf.

Er bedauerte, »nur« Lhündrub und nicht Lobsang Champa selbst erwischt zu haben. Aber große Gedanken machte er sich deswegen nicht. Die Großen Räte sah er allesamt als unfähiges, degeneriertes Geschmeiß an, das komplett ausgerottet gehörte, der König an vorderster Stelle. Vor allem die Tatsache, dass die Große Rätin Jetsünma die Regierungsgeschäfte übernommen hatte, obwohl Champa nicht tot war, bestätigte ihn in seiner Ansicht. Die noch junge Rätin, die ihrer von Alastar vergifteten Mutter Gelongma auf den Ratssitz gefolgt war, schien zwar etwas mehr Mumm als die anderen Samsara-Scheißer zu haben, aber eben noch keine Reputation. Sie hatte das Volk in ihrer öffentlichen Ansprache nicht beruhigen können, im Gegenteil. Seither herrschte erst recht Panik. Und fast niemand hielt sich an die flugs verhängte Ausgangssperre. Daraufhin hatte der Große Rat den kompletten Zugverkehr einstellen lassen und ließ nun die Züge in den Depots von starken Armeeeinheiten bewachen.

Die waren noch einmal verstärkt worden, nachdem es einem bewaffneten Mob gelungen war, ein Depot zu stürmen, zwei Züge zu kapern und mit Hilfe gekidnappter Lokführer bis zum Luftschiffhafen zu kommen. Dort waren die Verzweifelten dann von Soldaten zusammengeschossen worden.

Von seinen Kontaktleuten, die ihn wegen seines Mutes wie einen Heiligen verehrten, wusste Chöpal, dass Champa bereits mit seinem persönlichen Zug zum Luftschiffhafen abgehauen war, was ihn fast verrückt werden ließ. Zudem gab es Anzeichen, dass die restlichen Großen Räte dem König folgen würden, denn im Palastdepot wurde ein Kurzzug mit Gepäckkabine vorbereitet.

Mit ein bisschen Glück würde er wenigstens den Rest der Bande erwischen! Als Chefwissenschaftler besaß er praktisch unbeschränkten Zugang zu allen Bereichen. Und er kannte auch viele der geheimen Wege, die Agartha kreuz und quer durchzogen.

Chöpal keuchte weiter. Niemand würde ihn erkennen, da er sich seine langen Haare abgeschnitten hatte und den Schmutz der Gleisarbeiter im Gesicht trug. Er tastete nach dem kleinen, aber hochexplosiven Sprengkörper in seiner Hosentasche. Den hatte er vor etwa einer Stunde aus den Waffenkammern entwendet. Nun musste er sich beeilen, um zur nächsten Trafostation zu kommen. Chöpal brauchte den Strom, um den Druckauslöser der Minibombe scharfzumachen.

Hoffentlich komme ich nicht zu spät...

Chöpal war sich sicher, dass Agartha wegen seiner Lage im Erdinneren kaum in Mitleidenschaft gezogen würde, wenn der Streiter tatsächlich kam. Möglicherweise war dieses seltsame Wesen in der Lage, punktuell verheerende Verwüstungen auf der Erdoberfläche anzurichten. Mehr aber auch nicht, denn dazu war der Planet einfach zu groß.

Trotzdem hatte Chöpal ganz gezielt das Gerücht gestreut, dass der Streiter es vor allem auf Agartha abgesehen habe und eine Flucht an die Oberfläche deswegen die beste Option sei. Das schienen nun selbst die verbliebenen Großen Räte zu glauben.

Chöpal handelte so, weil Champas verfluchter Name auf alle Zeiten mit dem größten Chaos verbunden sein sollte, das Agartha je heimgesucht hatte. Der Chefwissenschaftler hoffte sogar, dass dessen Name, wenn das hier alles vorbei war, ganz aus den Annalen des Königreichs der Welt gelöscht werden würde. Denn König Lobsang Champa hatte durch Khyentses Verhaftung ihrem Familienzweig auf viele hundert Jahre die Möglichkeit genommen, Große Räte zu stellen. So war auch Chöpals Traum geplatzt, irgendwann König zu werden. Denn sein alter Vater wäre Khyentse gefolgt und dann wäre auch schon er drangewesen...

Das ausgelöste Chaos war zudem ein guter Nährboden für seine schon lange gehegten Rachepläne gegen den gesamten Großen Rat, denn der hatte Champas Ansinnen mitgetragen. Jetzt würde er den ersten Teil seiner Rache zur Vollendung bringen.

Und dich, Champa, erwische ich irgendwann auch noch...

Die metallene, leise summende Trafostation, die auf diesem Abschnitt den Strom für das Magnetfeld der Bahn lieferte, war neben den Schienen in die Felsen eingelassen. Chöpal öffnete sie mit seiner Codekarte und klemmte den Sprengkörper über zwei mitgebrachte Kabel an die Stromspulen an. Dann machte er ihn scharf, keuchte durch Felsgänge auf eine weiter entfernte Lichtspiegel-Wartungsplattform und verharrte dort.

Und da sah er den Zug auch schon kommen! Sein Herzschlag beschleunigte sich sofort. Er krampfte seine schweißnassen Hände um das Absperrgitter. Mit leuchtenden Augen verfolgte er die vier hintereinander gekoppelten Glaskabinen. Fünf Passagiere und den Zugführer konnte er ausmachen.

Sie waren es!

Der Zug schoss aus einem Tunnel. Ohne an der Station Tiefental Hoch anzuhalten, an der kurz darauf die Menschen zusammenströmten, fuhr er auf einer steilen Rampe in die Felswand ein. In der schmalen Trasse hoch über Tiefental, die sich um die halbe Felskathedrale herum zog und zum Teil durch halbrunde Glasverkleidungen gesichert war, musste er Tempo wegnehmen. Jetzt fuhr er auf die Bombe zu! Und rauschte darüber hinweg!

Chöpal schrie auf. Dann stand er so starr wie die goldenen Statuen auf den Bahnsteigen der Haltestationen.

»Buddha! Es hat nicht geklappt. Ich... ich...«

Er schloss die Augen. Im selben Moment erfüllte ein unglaublich greller Blitz die gesamte Felsenhöhle, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall und dumpfem Rumpeln. Eine Druckwelle, die Chöpal fast von den Beinen riss, fegte heran. Er konnte sich gerade noch festhalten!

Als er die Augen wieder öffnete, sah er eine riesige Staubwolke an der Steilwand hängen, während der Zug gerade in einer Höhle verschwand. Herausgesprengte Felsen polterten in die Tiefe und schlugen wie Bomben in die Häuserkomplexe. Hunderte Menschen wurden erschlagen, aber das berührte Chöpal kaum. Voller Wut und Enttäuschung starrte er auf das riesige Loch in der Bahntrasse, das sich aus dem wallenden Staub schälte. Links und rechts bohrten sich die abgerissenen, verbogenen Schienenstränge wie groteske Finger in den Abgrund.

Chöpal hatte keine Ahnung, warum der Druckauslöser zeitverzögert reagiert hatte. Egal jetzt. Die Räte durften nicht entkommen!

Über Wege mit der Zugangsberechtigung AAA rannte er, so schnell er konnte, zum Bahndepot Felsengarten, was mehr als eine halbe Stunde dauerte. Dort machte er seinen persönlichen Zug klar und pilotierte ihn höchstselbst aus dem Depot. Die verdutzten Wachen feuerten erst hinter ihm her, als es längst zu spät war. Über eine Ausweichstrecke schoss Chöpal in unverantwortlicher Weise über die Felsgrate und durch die schmalen Tunnel. In Agartha-Labyrinth, gleich hinter Tiefental, traf er wieder auf die Hauptstrecke. Mit seiner Codekarte konnte Chöpal die Weichen vom Zug aus stellen. Aus einem Tunnel heraus fuhr er auf die Haltestelle Labyrinth-Süd zu. Und erschrak. Hunderte von Menschen drängten sich auf dem Bahnsteig!

Natürlich. Nachdem der Zug mit den Räten durchgekommen war, hofften sie auf weitere Züge!

Chöpal schluckte. »Heilige Yaakscheiße«, murmelte er. Als die Menschen den Zug kommen sahen, drängten sie von hinten nach. Die, die vorne standen, fielen schreiend und mit verzerrten Gesichtern auf die Gleise!

Chöpal hatte nicht vor zu halten. Mit geschlossenen Augen rauschte er durch den Bahnhof. Menschliche Körper knallten seitlich gegen das Glas und wurden weggeschleudert. Dann war er durch.

»Idioten«, murmelte er. Die zahlreichen Blutspritzer an der Glaskabine versuchte er einfach zu ignorieren.

Plötzlich hatte der Chefwissenschaftler das Gefühl, der Zug würde leicht zittern, manchmal sogar ein wenig holpern. So, als würde sich der komplette Berg ganz vorsichtig schütteln.

Unsinn...

An der Haltestelle Luftschiffhafen stand die Bahn der Räte. Mit zischenden Bremsen hielt er dahinter und sprang heraus. Als er den breiten Aufgang hoch hastete, bemerkte er, dass die Erde tatsächlich bebte. Sie schüttelte sich so stark, dass er umfiel. Aber nur für einen Moment. Dann herrschte wieder Stille.

Chöpal raffte sich auf und keuchte weiter. Sein Hass nahm ihm sämtliche Angst. Er würde einer Hafenwache das Gewehr entreißen und die Räte erschießen. Die Hafenwache würde ihm nichts antun, denn er war längst der Held des Volkes. Also auch ihrer...

Als er ins Freie trat, riss ihm der aufgekommene Wind den Schrei der Enttäuschung von den Lippen.

Die WANGCHUG, das Luftschiff der Großen Räte, stieg soeben auf. Sie schwebte bereits in fünfzig Metern Höhe.

***

Canduly Castle

Myrial wälzte sich unruhig im Bett hin und her. Albträume plagten sie. Sie sah sich im Zwielicht durch einen Winterwald rennen, ohne richtig vorwärtszukommen.

Orguudoo selbst war hinter ihr her! Das riesengroße schwarze Schemen mit der annähernd menschlichen Gestalt und den grellrot leuchtenden, tückischen Augen huschte hinter ihr durch die Bäume. Sie hörte sein gieriges Hecheln, sein gemeines Kichern, sah, wie sich seine Fratze in das Gesicht eines Exekutors mit fauligen Zähnen verwandelte, und spürte plötzlich ein Ziehen in der Brust. Der Böse griff bereits nach ihrer Seele!

Myrial schlug panisch um sich, schrie wie am Spieß – und fuhr aus dem Schlaf hoch. Schwer keuchend saß sie im Bett, schaute in das Halbdunkel ihres Zimmers, denn draußen dämmerte bereits der Morgen herauf, lauschte dem Heulen des Sturms vor ihrem Fenster und versuchte, ihren rasenden Herzschlag wieder zu beruhigen. Aber die schrecklichen Bilder standen noch zu deutlich vor ihrem geistigen Auge.

Sie wünschte sich in diesem Moment, Rulfan wäre mit ihr aufgewacht, würde sie in seinen starken Armen trösten und ihr gleichzeitig seine Körperwärme abgeben, denn sie fror innerlich und äußerlich.

Aber ihr Ehemann war mal wieder nicht da, weil er die Welt retten musste. Zum wievielten Mal eigentlich, seit sie ein Paar waren? Und das Dumme war, dass sie ihm auch noch ihren Segen dafür gegeben hatte! Nachdem der Rausch über die eigene Großmut verflogen war, bereute sie es längst schon wieder.

Hiergeblieben war dafür Juefaan, Rulfans zehnjähriger Sohn, von dem er selbst vor einigen Tagen noch nichts gewusst hatte. Den er mit einer anderen gezeugt hatte, einer Priesterin und Telepathin von den Dreizehn Inseln. Gut, das war lange vor ihrer gemeinsamen Zeit gewesen und sie konnte es ihm nicht zum Vorwurf machen. Zudem hatte Juefaan sie gerettet, als ein Exekutor sie bedrohte.

Dass sie dem Jungen daraufhin versprochen hatte, ihm einen Herzenswunsch zu erfüllen, war zu ihrem Dilemma geworden. Denn Juefaan hatte sich gewünscht, Rulfan möge mit Aruula zum Südpol fliegen, um seinen Freund und Blutbruder Maddrax vor dem Daa’muren Grao zu warnen.

Natürlich war Juefaans Wunsch legitim, aber sie hätte alles darauf verwettet, dass er die nächste Zeit lieber bei seinem neugewonnenen Vater verbracht hätte. Stattdessen...

Und würde sein, wenn der Junge irgendwann Ansprüche stellte – die des Erstgeborenen, die zu Lasten ihres eigenen Sohnes gehen würden?

Myrial seufzte schwer und geriet von einem Dilemma ins nächste. Seit sich der arme Junge verletzt hatte, entwickelte sie auch noch mütterliche Gefühle für ihn! Natürlich würde sie alles tun, damit er wieder gesund wurde...

Ist das wirklich so natürlich? Ach, ich weiß auch nicht, was ich denken soll...

Ihre aufgewühlte Gefühlswelt ließ die Traumbilder nun vollends verblassen. Im Gegensatz zu der dumpfen Unruhe, die einfach nicht weichen wollte. Myrial schlüpfte aus dem Bett, entzündete ein Öllämpchen, zog trockene Kleider an und betrat schließlich den kalten, von Fackeln beleuchteten Gang, um nach ihrem Baby zu sehen. Ihr Schwiegervater, Sir Leonard Gabriel, hatte den Kleinen gestern Abend zu sich ins Zimmer genommen, um ihm wieder irgendwelche Schauergeschichten zu erzählen und ihn dann auf seinen Armen in den Schlaf zu wiegen.

Leonard war ein wunderbarer Opa. Mit Wehmut dachte Myrial an ihren eigenen Vater Pellam, der die Geburt des Kleinen leider nicht mehr hatte miterleben können, weil ihn Ninian, die Massenmörderin, hier in der Burg umgebracht hatte. Pellam wäre ein ebenso guter Großvater gewesen.

Nein, sicher ein noch besserer. Ich hoffe, dass du den Kleinen wenigstens von Wudans Tafel aus sehen kannst, Dad...

Sir Leonards Räume lagen am oberen Ende des Flurs. Myrial lauschte an der Tür. Alles war ruhig. Seltsam, denn um diese Zeit wollte LP, wie Rulfan den Kleinen manchmal nannte, normalerweise an die Brust.

Myrials Unruhegefühl verstärkte sich. Sie klopfte sachte. »Vater?«, rief sie leise. Nichts rührte sich. Die junge Frau öffnete die Tür und schlüpfte ins Wohnzimmer. Die Öllampen brannten noch. Auch das war ungewöhnlich.

Ein wirbelnder Zweig krachte ans Fenster. Myrial zuckte zusammen. Dann ging sie zum nebenan liegenden Schlafzimmer, öffnete leise die Tür und lugte durch den Spalt.

Im Raum war es dämmrig grau, aber das Licht, das vom Wohnzimmer durch die Tür fiel, erhellte es ausreichend. Erleichtert atmete Myrial auf. Sir Leonard saß neben der Wiege auf einem Stuhl. Sie sah ihn von hinten. Er schien eingeschlafen zu sein, sein Kopf war leicht in den Nacken gesunken, seine linke Hand hing schlaff nach unten. Der Kleine lag wohl in seinem Bettchen.

Leise trat die junge Frau näher, um Sir Leonard nicht zu wecken. Warum nur wuchs sich dieses Unruhegefühl in starkes Herzklopfen aus? Und warum roch es hier so seltsam? Nach... nach...

Im selben Moment begriff auch Myrials Bewusstsein, was ihr Unterbewusstsein längst schon registriert hatte. Die Haltung des alten Mannes war nicht die eines Schlafenden. Dazu hing der Kopf zu weit hinten! Zudem waren die Finger an der Hand des hängenden Arms unnatürlich verkrampft.

Myrial machte zwei schnelle Schritte auf ihren Schwiegervater zu. Schräg hinter ihm stehend sah sie, dass er seinen Mund weit aufgerissen hatte. Sie bebte am ganzen Körper und glaubte plötzlich keine Luft mehr zu bekommen.

Ein letzter Schritt. Myrial stierte auf eine klaffende Wunde, die sich quer über Sir Leonards Hals zog. Gebrochene Augen starrten anklagend an die Decke, überall war getrocknetes Blut.

Ein trockenes Schluchzen stieg aus ihrer Kehle und mischte sich mit der furchtbarsten Angst, die sie jemals empfunden hatte. Sie fuhr herum und starrte in die Wiege. Selbst blankes Entsetzen war immer noch steigerbar. Das erfuhr die junge Frau in diesem Moment. Sie begann wie Espenlaub zu zittern und presste die Fäuste gegen die Schläfen.

»N-neiiiiiiiiiin!«

In ihren Schrei hinein erhob sich ein Schatten auf dem Kleiderschrank, der neben der Wiege in der Ecke stand. Myrial sah ihn aus den Augenwinkeln. Der Schatten sprang auf sie herab. Abwehrend hob sie die Hände, als der Angreifer bereits gegen sie prallte und sie umriss.

Unsanft knallte Myrial auf den Rücken. Und bekam nun erst recht keine Luft mehr. Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte sie danach.

Ein schmächtiger Körper setzte sich auf ihren Bauch. Aus einem grauen Jungengesicht funkelten irre grüne Augen sie an.

Juefaans Augen...

»Der Streiter... verschont niemanden!«, flüsterte der Junge. Dann hob er das Küchenmesser hoch über den Kopf und versenkte die Waffe wuchtig in Myrials Hals.

***

Hykton, Hauptstadt der Hydriten, vor der Ostküste Meerakas

Die orangerot leuchtende Transportqualle trieb durch den wogenden Kelpwald auf das große Muscheltor zu. Oder besser: auf die Stelle, an der es bis vor kurzem noch gestanden hatte. Während der verheerenden Abwehrschlacht gegen die Horden Dry’tors war es zerstört worden, wie große Teile der dahinter liegenden hydritischen Hauptstadt auch. Selbst die große Schutzkuppel über der Unterwasserstadt Hykton, an deren Innenseite Jindra-Algen im Schein der Leuchtmikroben einen goldenen Schimmer über die ganze Stadt gelegt hatten, war den Attacken der Mar’osianer fast vollständig zum Opfer gefallen.

E’fah, die die Qualle steuerte, klackte leise. Sie war an der letztendlich erfolgreichen Abwehrschlacht beteiligt gewesen.

Aber für was? Damit eine noch größere Gefahr das vollenden kann, was der Fleischfresser Dry’tor nicht geschafft hat?

Als die Transportqualle den Kelpwald verließ, schossen ihr zahlreiche Wächter auf Maantas und Reitfischen entgegen und umringten sie. Fast alle hatten Blitzstäbe gezückt, manche waren auch nur mit einfachen Dreizacken bewaffnet.

Bei allen Meeren. Sie sind nervöser als sonst. Ist das wirklich nur die Furcht vor einer Rückkehr Dry’tors? Oder... Die hydritische Geistwanderin wagte gar nicht weiter zu denken. E’fah gab sich zu erkennen und verlangte eine sofortige Audienz bei Kal’rag, dem Obersten Hyktons und Vorsitzenden des HydRats. Obwohl sie und Kal’rag einander nicht ausstehen konnten, musste sie diese Animositäten vorübergehend zur Seite legen. Die Lage war ernster denn je.

Sie lenkte die Transportqualle durch einen Zugang der bionetischen Schutzkuppel, die von Ingenieuren und Bionetikmeistern gerade wieder aufgebaut wurde, aber schätzungsweise erst zu einem Zehntel wieder stand. Die Zerstörungen an den einst prächtigen Muscheltürmen, den Wohnkuppeln und in den Riffstraßen waren ebenfalls erst zu einem kleinen Teil behoben, der Meerespalast und die Pilgerstadt Gilam’esh’kar würden gar nicht wieder errichtet werden.

Auch die Hydriten, denen sie in den Straßen begegnete, schienen seltsam nervös zu sein.

Kurze Zeit später befand sich E’fah im Großen Beratungssaal des Hydrosseums Die Zerstörungen, die sie hier sah, stammten ihres Wissens nicht vom Kampf gegen Dry’tor. Sie setzte sich an den roten Korallentisch, konnte den angebotenen Algensalat aber nicht genießen, weil Ungeduld und große Sorge sie erfüllten. Immer wieder wechselte deswegen die Farbe ihres Scheitelkamms.

Trotzdem musste sie eine Zehntel-Phase[3] warten, bis sich endlich die Tür öffnete. Zu ihrem Erstaunen schwamm aber nicht Kal’rag herein, sondern Ner’je, seine Stellvertreterin.

»Ich grüße dich, E’fah«, sagte Ner’je ungewöhnlich ernst. »Du bist aus Gilam’esh’gad zurück? Ich hoffe, du bringst keine schlechten Nachrichten mit.«

»Doch, leider schon. Es passieren schlimme Dinge im Marianengraben. Aber darüber möchte ich dem gesamten HydRat berichten. Bitte berufe ihn ein.«

Ner’je klackte zustimmend. »Also gut.«

»Was ist mit Kal’rag?«

Ner’jes Scheitelkamm verfärbte sich in ein ungesundes Gelbgrün. »Wir wissen es nicht«, klackte sie leise. »Der Oberste ist nicht mehr er selbst, redet wirr und schlägt um sich. Kal’rag befindet sich in der Krankenstation und ist nicht ansprechbar. Einige andere Quan’rill sind in einer ähnlichen Verfassung...« Ner’je zögerte einen Moment. »Zuerst dachten wir an eine neue Angriffswaffe Dry’tors. Aber das ist wohl eher unwahrscheinlich. Wie geht es Gilam’esh?«

»Später. Ruf erst den Rat zusammen.«

Eine Phase später saßen sieben Hochräte und Entsandte des Neun-Städte-Bundes um den roten Korallentisch. Kal’rags Sitz und der weiterer vier Mitglieder blieben leer.

»In Gilam’esh’gad sieht es schlimm aus«, berichtete E’fah. Sie sah unweigerlich Bel’ars verzerrtes Gesicht in ihren Gedanken. »Überall herrschen Aufruhr und Zerstörung. Zahlreiche Hydriten drehen plötzlich durch und richten schlimme Dinge an. Und... Bel’ar war eine der Ersten. Sie hat die energetischen Schutzanlagen des Bestiariums zerstört. Zahlreiche Saurier sind deswegen freigekommen und haben ein Massaker in der Stadt angerichtet.«

Die HydRäte starrten betreten vor sich hin. Bel’ar war eine Wissenschaftlerin Hyktons, die immer als besonnen und überlegt gegolten hatte.

»Was ist mit Gilam’esh?«, fragte Ner’je.

»Wie ich euch bereits unterrichten ließ, brach Gilam’esh gemeinsam mit Quart’ol zum Flächenräumer auf, um den Streiter zu bekämpfen. Leider habe ich keine neueren Nachrichten von ihm erhalten. Ich kann euch nicht einmal versichern, dass er noch lebt. Wenn er und Quart’ol ähnlich reagieren wie Bel’ar und andere, kann es sogar sein, dass sie in der Anlage großen Schaden anrichten und damit unsere letzte Hoffnung zunichtemachen.«

»Bei den weiten Wassern«, stieß die Entsandte Zemej’a aus und starrte auf den Obersten Bal’ol, der ihr direkt gegenüber saß. Er hatte den Blick gesenkt, kratzte ständig am Korallentisch herum und schien der Unterhaltung gar nicht zu folgen.

E’fah schnalzte zustimmend. »Ohne dass es mir jemand gesagt hätte, sehe ich doch, dass es hier in Hykton nicht anders ist. Vielleicht sogar noch schlimmer. Fünf aus dieser Runde fehlen bereits. Auch die neuen Beschädigungen am Hydrosseum sprechen Bände.«

»So ist es überall«, unterbrach Zemej’a sie. »Wir bekommen die gleichen schlimmen Meldungen aus Neu-Martok’shimre, aus Alaris, aus Torkur vor der russischen Küste, aus praktisch allen Hydritenstädten. Selbst auf der Oberfläche kommt es zu wachsendem Chaos. Unsere Beobachtungsposten haben es gemeldet, bevor der Kontakt zu ihnen abriss.«

Bal’ol sah plötzlich auf. Seine Blicke wanderten unstet über den Tisch und die Anwesenden.

»Es sind ausschließlich Geistwanderer, die durchdrehen«, fuhr Zemej’a fort. »Auf der Oberfläche scheint es sich ebenfalls um telepathisch begabte Wesen zu handeln, die es erwischt. Und ich... ich gestehe es, sehe manchmal ebenfalls finstere Schatten huschen, wo keine sind. Ich spüre eine... eine unglaubliche Gier. Und Bosheit, Wut, Hass. Aber es ist nicht schlimm, ich komme mit meinem Willen dagegen an.«

E’fah beobachtete Bal’ol und seinen Sitznachbarn Quet’esh. Letzterer verkrampfte ständig seine Flossenfinger. »Ich danke dir, dass du es so offen zugibst, Zemej’a. Ich bin sicher, dass es uns allen so geht.«

Ner’je klackte zustimmend.

»In diesem Zusammenhang müssen wir uns an die Warnung unseres Verbündeten Maddrax vor dem Streiter erinnern. Nicht umsonst versucht er am Südpol, das Schlimmste zu verhindern«, fuhr E’fah fort. »Ich befürchte, dass dieses unglaubliche Wesen bereits im Anflug auf Ork’huz[4] ist und seine unheilvollen Mentalwellen vorausschickt.«

Ner’je klackte zustimmend. »Daran dachten wir auch schon. Zwei Menschen, die wir aus dem Nordmeer gerettet haben und die Maddrax kennen, brachten uns darauf. Aber was können wir dagegen tun?«

»Das eben wollte ich mit euch besprechen.« E’fah hob stolz den Kopf. »Der Streiter scheint eine unglaubliche Gefahr zu sein, aber mein Leben war immer der Kampf. Ich will und werde nicht schon im Vorhinein aufgeben. Und ich hoffe, in euch Verbündete zu finden.«

Sie wusste nur zu gut, auf wie dünnem Eis sie stand. Nie hatte sie im Rat so sprechen dürfen, denn sie galt als Ei’don-Brüchige. Die Lehren Gilam’eshs hatte sie in er Vergangenheit allesamt missachtet. Doch Gilam’esh selbst hatte ihr vergeben, ihre Taten als verbüßt betrachtet, da sie Jahrhunderte lang eingesperrt in einer Pyramide in den Körpern niederster Tiere verbringen musste. Eine grausamere Strafe hätten auch die Hydriten Hyktons ihr nicht antun können.

Ihre Gedanken glitten davon, zu Gilam’esh, der ihr inzwischen viel mehr war als ein Lehrmeister. »Streiter...«, flüsterte Bal’ol und zitterte leicht.

»Streiter kommt...«, bestätigte Quet’esh ebenso leise, fast unverständlich.

Ner’je schaute betrübt. »Hast du eine Idee? Wir wüssten nicht, was wir tun könnten. Wir hatten die Hoffnung, dass wir vielleicht am Meeresgrund überleben könnten, wenn es wirklich so schlimm kommt. Aber wenn sich die Auswirkungen des Streiters sogar am tiefsten Punkt in Gilam’esh’gad zeigen...«

»Streiter!«, brüllte Bal’ol und zuckte hoch. »Tötet alle! Frisst den Wandler!«

Quet’esh tat es ihm nach, schrie dabei aber unartikuliert. Beide stürzten sich auf ihre Sitznachbarn und begannen auf sie einzuschlagen. Die konnten die Attacke kaum abwehren.

»Wache!«, brüllte Ner’je, während sie wie E’fah furchtlos dazwischenging.

Die Pforte öffnete sich. Drei Wachen, die für diesen Fall instruiert waren, kamen hereingeschwommen und fuhren ihre Schockstäbe aus. Gleich darauf trudelten die beiden Aggressoren betäubt zu Boden.

»Bringt sie in die Krankenstation«, befahl Ner’je. Dann wandte sie sich an E’fah, während die Verletzten behandelt wurden und der Rest der Versammlung noch sichtlich unter Schock stand. »Bei Ei’don«, flüsterte sie. »Für einen fürchterlichen Moment wollte ich ebenfalls auf alle hier einprügeln. Und... töten. Was ist das für ein fürchterliches, gnadenloses Wesen, das sich Ork’huz da nähert? E’fah, alles, was zuvor zwischen uns stand, soll vergessen sein. Ich bitte dich, achte auf mich in den nächsten Phasen und Zyklen.«

»Und du auf mich. Auch ich konnte mich nur mit allergrößter Mühe zurückhalten. Aber es wird von Mal zu Mal schwieriger, diesem unglaublichen Drang zu widerstehen. Möglicherweise drehe ich bereits beim nächsten Mal durch.«

***

Im Flächenräumer

Aruula wankte durch das Schneegestöber – und stoppte plötzlich abrupt. Sie stand erneut vor einer mächtigen Eisspalte.

Dieses Mal handelte es sich um eine ganz besondere Spalte, denn an ihrem Grund befand sich der Zugang zum Flächenräumer! Doch wie sollte sie dort hinuntergelangen? Sich an den Wänden abwärts hangeln? Zu riskant.

Ein gutes Stück neben der Spalte ragte im Schneegestöber das Mondshuttle auf, mit dem Maddrax auf den Dreizehn Inseln gewesen war. Auf derselben Höhe begann Aruula mit ihrer Suche, denn es war anzunehmen, dass die neue Besatzung des Flächenräumers eine Abstiegsmöglichkeit ganz in der Nähe geschaffen hatte. Eine Strickleiter vielleicht, oder eine Tekknik-Lösung.

Aruula irrte am Rand der Spalte entlang. Nicht zu nahe, da sie jederzeit von einer starken Windbö erfasst und in die Tiefe gestoßen werden konnte. Nach nur wenigen Minuten stieß sie auf eine Art Schlauch aus bionetischem Material, der, am oberen Rand der Spalte festgemacht, in die Tiefe führte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie das Gesuchte gefunden hatte.

Die Öffnung des Schlauchs wirkte wie die Speiseröhre eines Monsters, und so zögerte sie einen Moment, sich ihm einfach zu überlassen.

Da fiel mit einem Schlag der komplette Schneesturm in sich zusammen! Kein Lüftchen wehte mehr, die letzten Flocken wirbelten zu Boden. Eine unglaubliche Stille herrschte.

Totenstille.

Aruulas Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen. Sie spürte ihren Herzschlag hoch oben im Hals pochen und gleichzeitig ein Kribbeln im Nacken. Als würde sie beobachtet. Blitzschnell zog sie ihr Schwert aus der Rückenkralle und fuhr herum.

Ihre Augen wurden groß. »Wudan«, flüsterte sie voller Entsetzen. Sie war ihr Leben lang in der freien Natur unterwegs gewesen und kannte so manches Phänomen, aber so etwas hatte sie nie zuvor gesehen.

Eine gigantische schwarze Wolke schob sich über den Horizont und breitete sich in den Himmel aus. So finster und bedrohlich, dass die Schneewolken über ihr regelrecht verblassten. Nicht der schlimmste Sturm, den sie jemals erlebt hatte, war in der Lage gewesen, auch nur annähernd so etwas... Böses zu produzieren.

Die Wolke wuchs rasch an, nahm gleich darauf den ganzen Horizont ein, verschlang die Sturmwolken einfach. Seltsame Schatten rasten in ihr hin und her.

Was war das? Eine Druckwelle? Oder etwa der Streiter selbst?

In diesen Momenten fiel Aruula für einen kurzen Moment wieder in die Denkweisen der Kultur zurück, in der sie groß geworden war. Orguudoos Reich kommt, schoss es der Kriegerin durch den Sinn. Sie krächzte und fühlte kreatürliche Angst in sich hochsteigen.

Und dann überrollte sie die anbrandende mentale Welle. Sie riss die Augen weit auf und begann wie irre zu kichern.

Vor der schwarzen Wand entflammte ein Licht, das rasch größer wurde. In diesen Augenwinkeln sah sie jemanden auftauchen und auf sich zukommen, ohne den Vorgang wirklich zu registrieren oder gar zu reagieren.

Rulfan!

Er näherte sich Aruula im Spurt, keuchend und mit einer weißen Atemfahne vor dem Mund. Auch seine Augen waren weit aufgerissen. Ohne etwas zu sagen, packte er die kichernde Kriegerin um die Hüfte, zog sie mit sich – und ließ sich mit ihr zusammen in die bionetische Röhre fallen.

Der Albino schrie, als der dehnbare Schlauch sie Stück für Stück hinunterstieß. Krampfhaft versuchte er Aruula festzuhalten, aber das bionetische Transportmittel trennte sie von ihm und reihte sie hinter ihm ein – vermutlich ein ganz normaler Vorgang, um das Gebilde nicht zu sehr zu belasten.

Unten angekommen, rollten sie in den lockeren angewehten Flugschnee. Aruula blieb auf dem Bauch liegen. Sie kicherte weiterhin. Rulfan drehte sich auf den Rücken, wollte aufspringen. Etwa ein Dutzend Schritte von ihm entfernt sah er eine Schleuse: der Eingang zum Flächenräumer. So nahe – und doch zu weit entfernt.

Denn in diesem Moment wurde Rulfan klar, dass er die Schleuse nicht mehr erreichen würde. Er nicht und Aruula auch nicht.

Der Ausschnitt des Himmels über der Eisspalte färbte sich rotgelb. Ein Zischen und Knistern war zu hören, als der Feuersturm über sie hinweg toste – und sich mit rasender Geschwindigkeit die Eisspalte fraß.

Rulfan sah die Feuerwand größer werden und hörte die Explosion, als das Shuttle in die Luft flog. Der Anblick des nahen Endes ließ die Bilder seines Lebens vor seinem inneren Auge ablaufen, in einem geisterhaften Reigen, streng chronologisch und sogar mit den dazugehörigen Emotionen unterlegt. So schnell kamen sie, dass selbst die Feuersbrunst, die das Ende der Welt bedeutete, nicht mithalten konnte.

Seine Mutter Canduly, sein Vater Sir Leonard, sein weißer Lupa Wulf, dessen Nachfolgerin Chira, seine erste Begegnung mit Maddrax in Coellen, als sie gemeinsam die Scheußlichen Drei besiegen konnten, die Daa’muren, seine Geliebten Aruula, Lay und schließlich Myrial, die er sogar geheiratet hatte, seine Söhne Juefaan und Leonard Pellam, die Rückschläge, die er vor allem in seinen Beziehungen erlitten hatte, die seltenen Momente, in denen er wirklich glücklich gewesen war...

Der Feuerwalze voraus ging eine unglaubliche Hitze. Bereits sie ließ Rulfans weiße Haare in Flammen aufgehen und raubte ihm den Atem.

Was taten seine Söhne und seine Frau Myrial in diesem Moment? Schrien sie nach ihm? Starben auch sie?

Die Feuerwand war heran und fraß den letzten Rest Sauerstoff auf. Rulfan schrie grässlich, als ihn die lodernden Flammen einhüllten. Im allerletzten Moment verfluchte er sich, weil er hier war und nicht bei Myrial, Leonard Pellam und Juefaan. Er starb nun so, wie er die meiste Zeit gelebt hatte. Einsam.

***

Waashton, Meeraka

»Bumm, bumm. Du bist tot!« Samuel Aiko hatte seinen Nixonpanzer strategisch geschickt auf einem Sofakissen platziert und den durch die Tür kommenden Sigur Bosh direkt in die Brust getroffen.

Der kräftig gebaute, blonde Mann drückte beide Hände ans Herz, verdrehte die strahlend blauen Augen, gurgelte und ließ sich theatralisch zu Boden sinken. Dort legte er sich lang, zuckte noch ein paar Mal, flüsterte: »Jetzt hast du mich doch noch erwischt« und blieb still liegen.

Der Dreieinhalbjährige kicherte, nahm den Modellpanzer vom Kissen, stellte ihn auf den Boden und manövrierte ihn um ein Tisch- und zwei Stuhlbeine quer durch das Oval Office auf den Liegenden zu. Dann richtete der Kleine das Panzerrohr direkt auf die Schläfe und fuhr unsanft dagegen. »Bumm, bumm, Dad. Jetzt erst bist du tot.«

Kareen Hardy und Alexandra Cross traten angeregt plaudernd durch die Tür. Kareen, die ihren früheren Kampfnamen »Honeybutt« längst abgelegt hatte, verzog das Gesicht, nahm dem Jungen den Panzer weg und ihn selbst auf den Arm. »Mensch, Sigur, du Kindskopf, steh auf!«, fuhr sie ihren Lebensgefährten an. »Wie oft hab ich dir schon gesagt, dass du keine Kriegsspiele mit Baby Aiko machen sollst.«

»Äh... ja.«

Weltratspräsidentin Cross lächelte, als sich Sigur Bosh behände erhob, den Anzug zurechtrückte und Kareen angrinste. »Ist halt ein Junge, unser Junge.«

»Was du nicht sagst...«

»Ich will wieder Panzerattacke spielen«, quengelte Samuel Aiko. »Lass mich runter, Mama!«

Die hübsche Afro-Meerakanerin sah ihn streng an. »Nachher wieder, mein Kleiner. Das Essen ist gleich fertig. Und dann auch nur, wenn du mir versprichst, nicht mehr auf Menschen zu schießen.«

»Daddy ist kein Mensch«, behauptete der Kleine. »Daddy ist ein Feind.«

»Ist er nicht.«

»Ist er doch.«

Mr. Black schob seinen hünenhaften Körper ebenfalls durch die Tür ins Oval Office. »Wo bleibt ihr? Das Barbecue ist längst fertig. Walter und ich, wir haben einen Mordshunger. Und Hedda nascht bereits an den Beilagen. Also hopp.«

Dr. Alexandra Cross lächelte erneut. In ihrem mauvefarbenen Kostüm und ihren blonden Haaren, die als Dutt auf dem Hinterkopf saßen, wirkte sie so streng wie eh und je.

Aber sie ist immer noch so schlank und so hübsch, dachte Kareen. Ein bisschen Wehmut stieg in ihr hoch, als die WCA-Präsidentin zu Mister Black trat, sich kurz an seine Brust drückte und ihm den künstlichen Arm hinstreckte. Wer es nicht wusste, hätte es allerdings nicht bemerkt. Händchen haltend ging sie mit dem Schwarzenegger-Klon hinaus.

Kareen suchte Sigurs Hand. Den Kleinen hatte sie noch immer auf dem Arm. So folgte die kleine Familie dem Präsidentenehepaar, den »Royals von Waashton«, wie Mr. Black ihre inzwischen öffentlich gemachte Beziehung gerne spöttelnd nannte.

Wie sich doch die Zeiten ändern...

Es war noch nicht so lange her, da hatte sie als Honeybutt Hardy an Mr. Blacks und Mr. Hackers Seite als Running Man den menschenverachtenden Imperialismus des Weltrats, für den vor allem General Arthur Crow gestanden hatte, bis aufs Messer bekämpft. Heute, nach Crows Rausschmiss aus der WCA und Cross’ neuer Ausrichtung waren sie Verbündete. Aiko Tsuyoshi, nach dem sie ihren Sohn benannt hatte, gab es längst nicht mehr – wie so viele Mitstreiter auf diesem harten Weg. Aiko war vor Sigur ihre große Liebe gewesen. Und wer wusste schon, wie es ausgegangen wäre, hätte den Cyborg aus Amarillo nicht ein tragisches Schicksal ereilt.

Jetzt bin ich Mama und habe eine tolle Familie. Ich muss und will nicht mehr kämpfen. Also ist alles gut, so, wie es gekommen ist...

Ganz kurz dachte Kareen an den Streiter. Aber deswegen machte sie sich keine gesteigerten Sorgen. Dieses... Ding war zu abstrakt und zu weit weg, um in ihren Gedanken wirklich eine Rolle zu spielen. Es passte ganz und gar nicht in ihre friedlich gewordene, kleine Alltagswelt; wenn man von dem kurzen blutigen Intermezzo mit der Kroow-Mutation einmal absah.

Matt wird’s schon für uns richten, dachte sie. Er und Takeo sind ein richtig gutes Gespann. Was immer sie da am Südpol zusammenbauen, es wird die Gefahr abwenden, da bin ich mir sicher...

Im Nebenraum des Oval Office war das Buffet aufgebaut. Es roch verlockend nach gegrilltem Fleisch, Kartoffeln und verschiedenen Soßen. Die überquellenden Tische, die von Bediensteten trotzdem noch weiter bestückt wurden, präsentierten sich im sanften elektrischen Licht eines großen gläsernen Kronleuchters, der von der Decke hing. Auch die Lampen an den Wänden verbreiteten angenehm gedämpftes Licht und ließen die zugezogenen weißen Vorhänge leuchten. Denn draußen war es bereits dunkel.

»Bist du sicher, dass ihr da nicht ein wenig übertreibt?«, fragte Kareen an Mr. Black gewandt. »Das sieht ja aus wie bei einem offiziellen Staatsempfang. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du irgendwas von einer kleinen privaten Einladung gesagt.«

»Ach, kein Problem, das kriegen wir schon alles weg.« Walter Buckfield, ein ehemaliger Gleiterpilot, auf dessen Ranch die Hardy’sche Familie wohnte, grinste breit. Seine Frau Hedda, die neben ihm stand, nippte bereits an einem Weinglas.

Plötzlich flackerte das Licht. Und ging im nächsten Moment ganz aus. Völlige Dunkelheit herrschte. Es klirrte. Ein Glas war auf dem Boden zerschellt. Baby Aiko begann zu weinen, während die Erwachsenen nach Lampen riefen. Gleich darauf kamen Angestellte mit Windlichtern und Sturmlaternen herein.

»Der Stromausfall macht das Ganze noch viel romantischer«, bemerkte Sigur Bosh, der seinen Sohn längst wieder beruhigt hatte. »So lassen wir’s. Die Techniker werden den Schaden sicher nicht so schnell beheben, wie ich die Burschen kenne.«

Hinter den Bediensteten drückte sich General Diego Garrett, der Oberbefehlshaber der Bunkerstreitkräfte, in den Raum. Im flackernden Licht wirkte sein Gesicht zerfurchter, als es ohnehin schon war.

»Nicht schon wieder«, stöhnte Sigur Bosh in Kareens Richtung. »Wahrscheinlich will er einen weiteren Anschlag irgendeines Irren melden. Was ist bloß los in Waashton?«

»Madam President, Mister Black, ich störe Sie nur ungern bei einer Festivität, aber das müssen Sie sich unbedingt ansehen. Kommen Sie bitte mit.«

Garretts Ton alarmierte die Anwesenden. »Ihr bleibt hier und lasst es euch gut gehen«, sagte Alexandra Cross bewusst locker. »Wir sind gleich zurück. Okay?«

Cross und Black folgten dem hastig gehenden General durch ein Weißes Haus, in dem es eigentlich dunkler hätte sein müssen. Aber durch die Fenster drückte ein seltsam glänzender Schein von draußen herein.

»Wohin führen Sie uns, Garrett? Was ist das für ein Licht? Hat es etwas mit dem Stromausfall zu tun?«

»Wahrscheinlich ja.«

»Was, ja?«

»Es hat wohl mit dem Stromausfall zu tun.«

Sie begegneten Angestellten mit Fackeln, Windlichtern und Kerzen, die wie aufgescheuchte Hühner im Regierungsgebäude herumliefen oder sich die Nasen an den Fenstern platt drückten.

Garrett betrat einen Raum im ersten Stock auf der Westseite des Gebäudes. Bereits durch die geschlossene Balkontür konnten sie es sehen.

»Mein Gott«, flüsterte die Präsidentin und klammerte sich unwillkürlich an Mr. Blacks Arm. »Was... ist das?« Sie trat mit den beiden Männern auf den Balkon.

»Der ganze Horizont brennt«, stellte Mr. Black fest und schluckte schwer. »Sieht fast so aus, als sei die Sonne auf die Erde gestürzt.«

»Was kann das bedeuten, Madam President? Was sollen wir gegen... gegen dieses Phänomen unternehmen?« So fassungslos hatten sie den General zuvor noch nicht erlebt. »Es sieht aus, als käme der Feuersturm näher. Und schauen Sie hier.« Er hob ihr den Arm hin und zeigte seine Armbanduhr. Einer der Zeiger drehte sich mal links, mal rechts im Kreis und zuckte dann wieder hin und her.

»Was ist das?«

»Ein Kompass. Die Nadel spielt total verrückt. Das Erdmagnetfeld muss vollkommen aus den Fugen geraten sein. Das ist wohl der Grund für den flächendeckenden Stromausfall. Auch in der Stadt brennt kein elektrisches Licht mehr.«

In den flammenden Horizont, vor dem sich die Häuser und Türme Waashtons als bizarre Silhouette abhoben, schob sich plötzlich eine riesige finstere Wolke. Schwarze Blitze zuckten darin herum, sie schien zu kochen und zu brodeln. Und zu leben. Denn die Wolke zuckte ihrerseits wie irrsinnig hin und her, so als suche sie etwas.

»Was sollen wir tun?«, drängte General Garrett, der jetzt genauso bleich wie Alexandra Cross war. Im Widerschein des flackernden Horizonts wirkten ihre Gesichter wie die von Toten.

»Ich fürchte, wir können nichts tun«, sagte Mr. Black mit überraschend fester Stimme. »Das dort hinten ist der Weltuntergang.«

»Doch, etwas können wir noch tun«, widersprach die Präsidentin. »General, bringen Sie unsere Gäste in die Schutzkeller, Ihre Soldaten und alle Angestellten, die Sie erreichen können.«

»Aber Madam...«

»Machen Sie schon«, herrschte sie ihn an. »Und dann beten Sie.«

»Zu Befehl.« Er drehte sich abrupt um und entfernte sich im Laufschritt.

Jetzt erst brachen die Dämme. Leise schluchzend schmiegte sich Alexandra Cross an Mister Blacks breite Brust. »Sie haben es nicht geschafft«, flüsterte sie.

»Nein, haben sie wohl nicht. Ob Mr. Drax und Mr. Takeo noch leben?«

»Dieses... Ding dort sieht aus wie die Hölle selbst. Es wird uns wirklich alle töten, nicht wahr?« Die Präsidentin zitterte jetzt stark. »So... schrecklich hatte ich mir den Streiter nicht vorgestellt.«

»Niemand hätte sich das vorstellen können. Commander Drax hatte in jeder Beziehung recht.«

»Wir müssen... die Menschen evakuieren.« Cross’ Körper spannte sich wieder.

»Wohin denn?«, fragte Mr. Black überraschend sanft. »Die Welt geht unter. Ich liebe dich, Alexandra. Und ich möchte mir dir zusammen sterben. Hier. Ich habe keine Lust, vor diesem... Dämon dort wegzulaufen oder mich zu verkriechen.«

»Ich liebe dich auch«, flüsterte die Präsidentin und ließ ihren Gefühlen nun freien Lauf. Sie krallte sich wie eine Ertrinkende an ihn, während er ihre Tränen wegküsste. Dabei schaute Mr. Black immer wieder nach Westen. Der ganze Himmel war bereits erleuchtet, der Wind erreichte nun fast schon Sturmstärke und die Höllenwand kam rasch näher.

Und mit ihr die Druckwelle. Wange an Wange, sich gegenseitig stützend, sahen Cross und Mr. Black dem Verhängnis ins Gesicht. Auch der große starke Mann zitterte nun wie Espenlaub, als die ersten hohen Gebäude umknickten und in sich zusammenfielen. Holzhäuser wurden in die Luft gewirbelt, in tausende von Teilen zerrissen und weiter gewirbelt. Dazwischen konnten die beiden zahlreiche Menschen ausmachen. Zumindest glaubten sie das.

»O nein«, flüsterte Black. Mit der Druckwelle kam etwas Großes, Kantiges direkt auf sie zugeschossen. Es wurde schnell größer.

Ein EWAT!

Der Earth-Water-Air-Tank kam mit der Oberseite voraus herangeflogen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen füllte er ihr komplettes Gesichtsfeld aus...

Kareen Hardy und die anderen Gäste hasteten hinter General Garrett her zu den Schutzbunkern tief unter dem Weißen Haus. Sie kamen gerade noch hinein. Dann gab es keinen Regierungssitz mehr.

Taschenlampen flammten auf, leises Schluchzen war zu hören, lautes Fluchen und das Weinen von Baby Aiko. Buckfield hatte sich den Fuß verstaucht, während Sigur Bosh seinen Sohn und seine Frau fest an sich drückte.

»Wir scheinen es geschafft zu haben«, flüsterte der Britanier. »Was um alles in der Welt das auch immer gewesen sein mag. Hoffentlich sind Black und Cross auch noch rechtzeitig untergekommen.«

Baby Aiko stellte sein Weinen ein. »Daddy, ich krieg keine Luft«, krächzte der Kleine.

Bosh drückte ihn noch fester an sich. »Die kommt schon wieder.«

Gleich darauf bemerkten alle, wie schrecklich Bosh sich geirrt hatte. Aber wie hätte er auch wissen können, dass der Streiter allein durch sein Vorbeiziehen die Erdatmosphäre zerstörte.

Minuten später rührte sich niemand mehr im Bunker. Alle waren elend erstickt. Noch im Tod hielten sich Kareen »Honeybutt« Hardy, Sigur Bosh und Baby Aiko fest aneinander gepresst.

***

Agartha

Lobsang Champa war keineswegs geflohen. Mit übereinandergeschlagenen Beinen und aneinandergelegten Handflächen, den Rücken gerade durchgedrückt, saß er auf dem schneebedeckten Gipfel eines hohen Berges. Eiskalter Wind umwehte ihn, aber er spürte ihn nicht einmal. Genauso wenig wie die dünne Eisschicht, die sein Gesicht bedeckte. Unablässig bewegten sich die Lippen Champas, der sich zum Zeichen seiner Würde den blauen Mantel des Königs übergezogen hatte. Hätte nicht die Sonne von einem strahlend blauen Himmel geschienen, wäre der Feigling wohl längst zu einer Eisskulptur erstarrt.

Denn der König der Welt betete fast unhörbar, gebetsmühlenhaft, seit vielen Stunden schon. Er flehte Buddha an, ihm im nächsten Leben wieder die Würde eines Königs zu gewähren, damit er all die unvollendeten Dinge, die er in dieser Existenz nun hinter sich lassen musste, zu einem würdigen Ende bringen und begangenes Unrecht wieder gutmachen könne. Und er flehte all diejenigen um Verzeihung an, denen er in dieser Existenz geschadet hatte.

Verzeih mir, junger Chan, dass ich dich in unserer gemeinsamen Jugend- und Ausbildungszeit missachtet und verhöhnt habe... Verzeih mir, Khyentse, dass ich dich im Gefängnis durch eine Giftkapsel umbringen ließ und deinen Tod als Selbstmord getarnt habe...

Unvermittelt spürte der König ein Zittern unter sich. Es war so stark, dass es ihn aus seiner Trance holte. Verwirrt schaute er um sich. Nun spürte er auch die Kälte und den Wind wieder. Er war fast steif gefroren!

Was war das? Schwankte er etwa?

Nein. Der Gipfel unter ihm bebte! In Zeitabständen von einigen Sekunden, die aber immer kürzer wurden! Ungefähr so, als sei er eine lästige Fliege auf dem Fell eines Yaakbullen, die dieser durch Zitterattacken der Haut zu verscheuchen versuchte.

Zudem schien der Berg leise zu grollen, tief drinnen, so, als plagten ihn Magenschmerzen. Oder als sei er mit dem Menschen unzufrieden, der auf seiner höchsten Erhebung saß.

Ein ganz und gar erschreckender Gedanke.

Lobsang Champa wollte in das Innere von »Bruder Berg« lauschen, um dessen Befindlichkeiten besser verstehen zu können. Stattdessen stieß er undefinierbare Laute aus und spürte plötzlich ein starkes Ziehen im Magen. Nicht nur der Berg unter ihm grollte. Ein geradezu unheimliches Knirschen war nun von überall her zu vernehmen. Von den umliegenden hohen, schroffen Bergen genauso wie vom tief unter ihm liegenden Luftschiffhafen. Das Geräusch pflanzte sich in der eisigen Stille fort, wurde als Echo von den Bergen zurückgeworfen und wirkte deswegen umso bedrohlicher.

Das ganze Land hier ächzte wie ein großes sterbendes Tier! Champa zitterte plötzlich, seine Zähne klapperten laut aufeinander. Vom Luftschiffhafen stieg gerade ein Schiff auf. Es schwebte noch tief unter ihm in der klaren Luft. Trotzdem konnte er an der blaugelben Bemalung die WANGCHUG erkennen. So oft war er selbst mit ihr geflogen. Doch wohin wollten die Großen Räte mit ihr?

Die Berge zitterten nun so stark, dass erste Lawinen abgingen. Mit ohrenbetäubendem Rauschen fuhren die Schneebretter zu Tal und bauten dabei mächtige Schneewolken auf. Gleichzeitig brachen rundum riesige Felsbrocken und ganze Felsnasen ab und polterten in die Tiefe. Sie prallten gegen Felswände und hüpften wie Gummibälle weiter. Das Gestein, das sie durch ihre Wucht abschlugen, begleitete sie.

Lobsang Champa sah alles wie durch einen Nebel. Es kam ihm seltsam unwirklich vor, wie ein böser Traum. Denn was er sah, konnte es gar nicht geben. Nicht in Wirklichkeit.

Unten auf dem Luftschiffhafen liefen Menschen kreuz und quer wie Ameisen durcheinander. Sie versuchten den herabrauschenden Felsen auszuweichen. Manche schafften es, manche nicht. Champa sah zahlreiche der Unglücklichen unter den Steinschlägen verschwinden. Die Todesschreie, die er zu hören glaubte, bildete er sich sicher nur ein. In dem nervenzerfetzenden Donnern und Kreischen war es schlicht unmöglich, noch etwas anderes wahrzunehmen.

Keine Einbildung wiederum waren die Geschosse, die in Luftschiffe schlugen und sie zerfetzten. Ein Brocken war so groß, dass er einen kompletten Zeppelin von immerhin sechzig Metern Länge unter sich begrub. Auch einige Hangars und andere Gebäude erwischte es. Holz, Metall und Stein zischten nach allen Seiten weg, als sie unter den Einschlägen wie reife Früchte zerplatzten. Champa sah blaue Überschlagsfunken, die geradezu irrwitzige Tänze aufzuführen oder den Boden peitschten. Überall lagen nun stromführende Drähte frei. Dutzende von Bränden entstanden fast gleichzeitig, schwere schwarze Qualmwolken stiegen in den Himmel.

Zitternd registrierte Lobsang Champa, dass die WANGCHUG zu entkommen schien. Einige Felsbrocken hatten sie nur knapp verfehlt, nun schwebte sie inmitten des mächtigen Talkessels und strebte immer höher. Die Hälfte hatte sie bereits geschafft.

Die Landschaft um ihn her bebte nun so stark, dass der König der Welt es mit bloßem Auge wahrnehmen konnte. Felsen und Steine brachen im Sekundentakt in breiter Front ab und donnerten als todbringende Teppiche zu Tal. Er versuchte seinen Körper auszubalancieren und in der Senkrechten zu bleiben. Dabei drückte er seine Hände gegen die Ohren, weil er den infernalischen Lärm nicht mehr ertragen konnte. Es nützte ihm nur wenig.

Über den westlichen Horizont schob sich plötzlich ein fahles, giftiges Gelb. Es breitete sich rasch nach allen Seiten aus und fraß den blauen Himmel regelrecht auf. Eine derartige Farbe hatte Lobsang Champa noch niemals zuvor gesehen. Er begann zu wimmern. Gleichzeitig wurde der Wind stärker, wuchs sich zu einem gewaltigen Sturm aus.

Champa wurde nun doch umgeworfen. Sein Kopf prallte gegen einen Stein. Er stöhnte, versuchte sich wieder aufzurichten, was im immer stärker werdenden Sturm ohnehin unsinnig war.

Blut lief dem König der Welt in die Augen. Mit seinen klammen Fingern wischte er es ab. Und sah direkt auf die WANGCHUG. Sie schwebte bereits knapp unter Gipfelhöhe des Kailash, des höchsten Berges hier.

In diesem Moment steigerte sich das Schütteln unter ihm zu einem wahren Stakkato, als würde sich der Berg im Todeskampf ein letztes Mal aufbäumen.

Lobsang Champa schrie vor Grauen. Aus seiner liegenden Position sah er den Gipfel des Kailash explodieren! Millionen Tonnen Eis und Gestein wurden in die Luft katapultiert. Zuerst durchschlugen sie die Hülle der WANGCHUG wie eine Maschinengewehrsalve, dann pulverisierten die nachfolgenden großen Brocken das Luftschiff vollends.

Aus der Spitze des zerstörten Bergs schoss eine gigantische, rotgelb glühende Magmafontäne hoch in die Luft, während erste Steine auf den König der Welt herunterprasselten. Er wimmerte jämmerlich, als sein Schulterblatt zertrümmert wurde.

Rotgelbe Geschosse sausten wie Mini-Kometen quer über das Tal, während eine riesige Dreck- und Qualmwolke vom Kailash hochwallte und sich langsam ausbreitete.

Aber das war erst der Anfang. Neben dem ausgebrochenen Vulkan riss plötzlich die Oberfläche auf. Ein mächtiger Riss entstand, der sich zickzackförmig den Berg hinunter und über die Ebene fortpflanzte. Seitenarme entstanden. Gleich darauf überzog ein bizarres Netz an Spalten den kompletten Bergkessel und breitete sich von unten über die anderen Berge aus. Überall schoss Lava hoch und bildete schaurig-schöne Fontänen.

Es war ein Wunder, dass der König der Welt das immer noch sah, da die tobende Natur ihn förmlich steinigte. Unter ihm versank der ehemalige Luftschiffhafen in einem Lavameer, während an den Berghängen gigantische Felsplatten wegbrachen, sich senkrecht aufstellten und dann in das Magma rutschten. Weitere Fontänen entstanden, viele Kilometer hoch. Es war, als bestehe dieser Teil des Himalaja nur noch aus Säulen von Feuer und Rauch.

Die hitzegeschwängerte Druckwelle, die nun über den tödlich verletzten König der sterbenden Welt hinweg fegte, nahm ihm den Atem, ließ seinen Mantel aufflammen und brannte ihm die Augen aus den Höhlen. Das Letzte, was er wahrnahm, war das Verschwinden der kompletten Landoberfläche. Als habe jemand die Berge an ihrem Fuß gesprengt, sanken sie donnernd in das gelbrote, brodelnde, tobende Meer, das sich nun bis zum Horizont erstreckte.

Als es auch den Berg unter ihm zerriss, war Lobsang Champa bereits in die Wiedergeburt eingegangen. Er musste nun darauf hoffen, dass sie in einer anderen Welt möglich war.

Denn diese hier gab es nicht mehr.

***

Kratersee, Ruland

Das Trio, das am Nordwestrand des Kratersees zwischen den Bäumen lauerte und auf den Kerl starrte, der am Ufer saß und gierig seinen Durst löschte, hatte Angst.

»Wir springen jetzt gemeinsam da runter und geben dem Mastr’ducha eins auf den Kopf«, flüsterte Drerak, der Narod’kratow. Die verwachsene, knotige Gestalt, die entfernt humanoid aussah, kratzte sich verlegen am Hinterteil und bleckte zwei mächtige Eckzahnhauer. Sie erinnerten am eindrücklichsten daran, dass die Narod’kratow das Ergebnis eines daa’murischen Experiments waren, bei dem man menschliche Gene mit denen von Bären gekreuzt hatte. Weil dabei das Wachstumsgen Schaden genommen hatte, waren die Narod’kratow zwergenwüchsig, dafür aber breit und muskulös.

»Angreifen, ich weiß nicht«, gab Miir, der Rriba’low, zurück. »Wenn der uns frühzeitig bemerkt, weil er vielleicht ’n Telepath ist, dann lässt er uns doch in Feuer aufgehen, wenn er ’n Pyrokinet ist, oder er lässt uns Äste auf die Köpfe regnen, wenn er ’n Telekinet ist.« Das Volk der Rriba’low hatten die Daa’muren aus einer Hummerart entwickelt.

»Hm«, erwiderte Drerak, um einen Moment später hinzuzufügen: »Also, was ist jetzt?«

»Ich werde keine Befehle entgegennehmen«, sagte Ba’niim, der Woiin’mecha, stolz. »Als Schwertmeister stehe ich über euch allen. Außerdem ist es schon deswegen unmöglich, weil du, Drerak, heute vergessen hast, mir einen guten Morgen zu wünschen. Das ist aber unabdingbar nötig, wenn ich etwas gemeinsam mit dir unternehmen soll. Ich kann nicht mit jemandem zusammenarbeiten, der mir keinen Respekt erweist.« Der Mensch-Mutant im orangeroten buddhistischen Mönchsgewand stand an einen Baum gelehnt und starrte auf die anderen herunter. Dabei lag seine Hand auf dem Schwertknauf.

»Ihr Schwertmeister seid wirklich kompliziert«, seufzte Drerak. »Da muss man immer tausend Dinge beachten und dann klappt’s doch nicht.«

»Du kannst froh sein, dass ich dich wegen fehlenden Respekts nicht sofort abgestochen habe«, gab Ba’niim zischend zurück. »Aber da nur noch wenige aus unseren Völkern am See verblieben sind und wir zusammenhausen müssen, um vor denen da...«, er wies mit einem Kopfnicken auf den immer noch saufenden Mastr’ducha, »… sicher zu sein, habe ich davon abgesehen. Obwohl es für einen stolzen Schwertmeister nicht einfach ist, mit euch Maulwürfen in einer Höhle wohnen zu müssen.«

»Ich versichere dir, dass ich riesigen Respekt vor dir habe«, erwiderte Drerak. »Dann schlag du also vor, was wir tun sollen. Darum bitte ich dich von Herzen, Ba’niim.«

»Dein Tonfall ist eindeutig der falsche, Narod’kratow. Aber wir müssen handeln, denn der Geistmeister scheint fertig gesoffen zu haben. Greifen wir ihn also von drei Seiten an.«

»Könnt nicht ihr das allein machen?«, fragte Miir. Denn die Rriba’low lebten vom Fischfang und waren äußerst friedfertig.

»Eure Heldensagen kann man sicher auf einem Buchenblatt unterbringen«, höhnte der Schwertmeister. »Aber du musst mit, Miir, denn du verstehst es vortrefflich, das Fischernetz zu werfen. Das wirst du tun.«

Miir schüttelte als Zeichen der Zustimmung ergeben den Kopf.

Von drei Seiten stürmten sie auf den Mastr’ducha zu. Der Echsenartige fuhr herum. Während ihn Ba’niim mit dem Schwert angriff und der Geistmeister sich deswegen auf ihn konzentrierte, warf Miir mit seinen vier Armen äußerst geschickt das kleine Fischernetz. Fast wie ein Daa’murenrochen segelte es durch die Luft und legte sich zielgenau über den Geistmeister. Der Mastr’ducha tobte, verhedderte sich aber hoffnungslos darin.

Während Drerak und Miir den Geistmeister ängstlich beobachteten und immer wieder an sich hinunter schielten, in der Sorge, sie könnten gleich in Flammen aufgehen, trat Ba’niim vor die Echse hin und betäubte sie mit einem harten Schlag seines Schwertknaufs.

Sie beließen den Bewusstlosen im Netz, fesselten ihn zusätzlich und trugen ihn dann zu der Höhle, in der sie wohnten. Insgesamt dreiunddreißig Männer, Frauen und Kinder aller drei Völker kamen aus der Notunterkunft, um das »Monster« zu begutachten und wohlig zu erschauern, jetzt, da es ihnen nichts antun konnte. Sie würden ihn befragen, wenn er wieder erwachte.

Bis vor kurzem noch hatten alle vier Völker hier am Kratersee, wo einst Kristofluu niedergegangen war, weitgehend friedlich zusammengelebt. Doch vor einigen Wochen waren die sonst friedlichen Geistmeister plötzlich durchgedreht und hatten Massaker unter den drei anderen Völkern angerichtet. Die meisten der Überlebenden waren geflohen. Die wenigen, die geblieben waren, hatten mitbekommen, wie sich die Geistmeister plötzlich gegenseitig ausrotteten. Nun gab es auch nicht mehr viele Mastr’ducha am See.

Drerak war sicher, dass dieses Verhalten der Geistmeister damit zusammenhing, dass es die ordnende Macht im See[5] nicht mehr gab. Da die wenigen Mastr’ducha, die hier noch herumirrten, in den letzten Tagen immer gefährlicher und irrer geworden waren, mussten sie zu ihrer aller Sicherheit nun wissen, wie viele von ihnen es tatsächlich noch gab und wo sie sich aufhielten. Daher hatten sie den Gefangenen gemacht.

Als der Geistmeister erwachte, sah er sich von Harpunen und Schwertern förmlich eingekreist. Über zwanzig Spitzen zielten auf ihn.

»Bist du allein hier?«, fragte Ba’niim.

Der Mastr’ducha schaute sie verwundert an. Dann begann er zu kichern, was sich aus dem Maul der Echse seltsam anhörte. Fand zumindest Drerak.

Der Mastr’ducha begann, sich unruhig zu bewegen. Dann erstarrte er zur Salzsäule.

»Rede!«, brüllte der Schwertmeister ihn an und hielt ihm zum Beweis seiner Absichten das Schwert dicht an die Gurgel.

»Wo ist er? Ich spüre seine Präsenz. Er war hier! Tarnt er sich? Versucht er sich zu verbergen? Er kann mir nicht entkommen; er darf mir nicht entkommen! Seine Substanz – ich brauche sie! WO IST ER?«, brüllte der Geistmeister plötzlich los.

»Hä?«, fragte Miir. »War das jetzt eine Antwort?«

Während alle rätselten, was diese Worte zu bedeuten hatten, gingen im Höhlenhintergrund ein paar Felle in Flammen auf. »Er zündet uns die Höhle an!«, kreischten zwei Rribal’ow-Frauen. »Bringt ihn um, bevor er uns umbringt!«

In diesem Moment kam laut schreiend ein Rriba’low-Knabe in die Höhle gestürmt. Aufgeregt wedelte er mit seinen vier Armen. »Kommt nach draußen und seht! Der Himmel steht in Flammen!«

Entsetzt starrten sie den Jungen an.

»So stark kann der Kerl aber nicht sein, oder?«, sagte Miir und schaute den Mastr’ducha misstrauisch an. »Das kann der wirklich nicht gewesen sein.«

Alle stürzten nach draußen. Der Junge hatte nicht gelogen, der ganze Himmel stand in Flammen. Und eine riesige schwarze Wolke senkte sich direkt über das Zentrum des Kratersees, genau dort, wo einst die Macht geschlummert hatte.

»Des ist der Orguudoo«, flüsterte Drerak. Er sah die Wolke noch verharren. Dann zerschmetterte sie die vorbeikommende Druckwelle an der äußeren Höhlenwand. Nur der Mastr’ducha, der irre kichernd in der Höhle umhertanzte, überlebte. Für zwei Minuten. Dann erstickte er qualvoll.

***

Im Flächenräumer

»Es hat angefangen«, sagte Miki Takeo leidenschaftslos. Damit beendete er Matts Stasis. Der Mann aus der Vergangenheit hatte die letzten Minuten weitgehend in lähmendem Schweigen verbracht, während der Android die Messinstrumente der Station kontrollierte und dabei immer mal wieder Grao zurück in die Betäubung geschickt hatte. In regelmäßigen, immer kürzer werdenden Abständen wachte der Daa’mure jetzt auf und wand sich dann wie ein Berserker in seinen Fesseln.

Matt hob den Kopf. »Was passiert?«

»Den Instrumenten nach tobt draußen die Hölle. Die Temperaturmessungen zeigen flächendeckend fast tausend Grad Celsius an. Entschuldigung, sie haben angezeigt. Gerade eben sind sie ausgefallen. Noch hält das bionetische Material die Hitze ab. Aber sicher nicht mehr lange. Einige Minuten noch.«

Matt schluckte schwer. Er war totenbleich. »Dann geht jetzt tatsächlich die Welt unter. Ich war mir sicher, dass wir es verhindern können, weil es so... irreal ist. Also gut, Miki, wir verschwinden durch das Zeitportal.«

Der Android nahm den Daa’muren mit einer Leichtigkeit hoch, als handle es sich um ein kleines Kind. »Nun müssen wir nur noch in derselben Vergangenheit ankommen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Das könnte ein echtes Problem werden, so schnell, wie die Zeiten in der Blase wechseln.«

»Ich denke nicht. Nimm du Xij auf die Arme, Matt. Während wir springen, halte ich Grao und dich, während du die Frau hältst. Dann sind wir eine Einheit. So müsste es klappen.«

Im Laufschritt hasteten sie durch die innere Röhre, mit ihren Lasten auf dem Rücken. Matt hatte der immer noch bewusstlosen Xij ihre Sachen wieder angezogen und dabei versucht, wie ein Krankenpfleger zu denken, der ihren nackten Körper mit professionellen Augen sah. Ganz war es ihm nicht gelungen.

Die Zeitblase schwebte im Augenblick fast auf der anderen Seite der Anlage. Aber wenigstens war sie noch innerhalb des Flächenräumers, so wie alle anderen Zeitblasen zuvor auch. Die Stabilisatoren schienen sie in der inneren Röhre zu halten.

Miki Takeo schien seine Gedanken zu erraten. »Keine Sorge, Matt. Meinen Berechnungen nach bleiben uns noch eine Minute und dreiundvierzig Sekunden bis zum Zusammenbruch der bionetischen Strukturen. Das schaffen wir leicht.«

Tatsächlich erreichten sie nach knapp einer Minute das Zeitportal, das langsam wie eine Seifenblase auf sie zugeschwebt kam. Nach wie vor wechselten sich die Szenen darin in rasendem Tempo ab.

Matt spürte sein Herz plötzlich überlaut pochen. Einen Moment lang wurde ihm schummrig vor Augen. Er hatte zwar den Sprung in die Zeitblasen schon zweimal gewagt, aber dieses Mal würde es ein endgültiger Abschied sein. Für alle Zeiten.

Nein, nicht für alle Zeiten. Für diesen Moment und die Zukunft. Wir kommen in einer anderen Zeit an, die der Streiter noch nicht zerstört hat, und haben vielleicht die Chance, das alles zu verhindern. Verrückt...

»Komm schon, Matt«, drängte Takeo. »Träumen kannst du später.«

Der Android betäubte den erneut erwachenden Grao mit einem Schlag auf den Kopf, löste dessen Fesseln und umklammerte den schlaffen Körper mit seinem linken Arm. Dann umarmte er Matthew, der Xij hielt, mit dem rechten. »Bereit? Dann springe ich jetzt!«

Matthew Drax atmete noch einmal tief durch, dann nickte er.

Takeo rannte los – und sprang ab, mitten in die kniehoch über dem Boden schwebende Blase hinein.

Für einen Moment hatte Matt das Gefühl, in einen Orkan geraten zu sein, der ihn wie ein welkes Blatt herumwirbelte. Dann spürte er einen harten Ruck. Der Druck von Miki Takeos Umarmung verschwand abrupt. Verzweifelt versuchte er Xij festzuhalten, aber sie wurde ihm aus den Händen gerissen. Sehen konnte er nichts; wie bei den ersten Durchgängen wirbelten nichts als verschwommene Farben und Formen vor seinen Augen umher.

Waren sie noch zusammen? Würden sie in dieselbe Epoche gelangen? Und... würde es eine Zeit sein, in der sie überleben konnten?

Miki Takeo erhob sich ruckartig vom Boden des Flächenräumers. Sein künstliches Gehirn benötigte einige Nanosekunden, um zu erfassen, was geschehen war – ohne es indes zu begreifen.

Er hatte den Durchgang nicht vollzogen, war von der Zeitblase wie von einer Gummiwand abgeprallt!

Aber warum? In Sekundenbruchteilen entwarf er eine Liste der Möglichkeiten. Die mit 34,5 Prozent wahrscheinlichste besagte, dass es daran lag, kein organisches Wesen zu sein. Bislang waren nur Menschen und Tiere durch die Portale gelangt – und im Nachhinein sah er es als grobe Unterlassung an, dies nicht zuvor überprüft zu haben.

Gab es noch eine Möglichkeit, diese Voraussetzung zu schaffen, lebendes Gewebe in seinen Plysteroxkörper zu integrieren? Nein. Die Zeit war abgelaufen.

Schlagartig erwärmte sich die Luft, wurde glühend heiß. Das bionetische Material um ihn herum begann zu schmelzen und zähflüssig an den Wänden herab zu laufen.

Dann brach der Feuersturm durch. Und überrollte Miki Takeo.

Diesen Temperaturen war selbst das Plysterox nicht gewachsen. Das Letzte, was seine Sensoren registrierten, war ein huschender Schatten vor ihm – ein Schemen mit menschlichen Umrissen. Dann zerschmolz er zusammen mit dem Flächenräumer zu einer unförmigen Masse.

***

Im Weltraum

Dexter Wang schaffte es nicht, vom Hauptmonitor der AKINA wegzukommen. Jetzt, da er seine Psychopharmaka genommen hatte, fühlte er sich wieder etwas besser. Dazu kam, dass der Streiter seine mentalen Impulse nun ganz auf die Erde zu konzentrieren schien. Weg von ihm. Die Messungen im Paraspektrum belegten das ziemlich eindeutig. So fühlte sich Wang zum ersten Mal seit Tagen wieder freier im Denken.

Wenn er auf das Bild sah, wünschte er sich, es wäre nicht so. Dieses furchtbare Wesen, das so unfassbar in seiner Größe, seiner Gier und seiner Zerstörungswut war, weckte eine Furcht in ihm, die er sich bisher nicht hatte vorstellen können. Obwohl ihn Angst fast ein Leben lang begleitet hatte.

Andererseits hatte er hier die Kinoposition. Wem wurde schon gewährt, direkter Zeuge von... so etwas sein zu dürfen.

Der riesige schwarze Nebel strebte geradewegs auf die Erde zu. Aus Wangs Blickwinkel bedeckte der Streiter den blauen Planeten ungefähr zur Hälfte. Je näher er ihm kam, desto mehr begann er an seinen Rändern zu flammen. Ein absolut gespenstisches Schauspiel.

Einen Moment lang wünschte sich der letzte Überlebende der AKINA, dieses Schauspiel mit seinem toten Zwillingsbruder teilen und besprechen zu können. Aber das wäre wohl keine so gute Idee gewesen.

Schließlich schnitt die schwarze Wolke ein gutes Drittel aus der Silhouette des strahlend blauen Planeten. Wie ein riesiger Wetterwirbel lag sie auf Höhe des Äquators. Aus Wangs Position sah es so aus, als würde der kosmische Dämon wild hin und her zucken.

Als würde er etwas suchen...

»Roter Vater, hilf«, flüsterte Wang plötzlich und fühlte Gänsehaut am ganzen Körper. Er verzerrte das Gesicht. Die Wunden darin begannen sofort zu schmerzen.

Entlang des Äquators wallten plötzlich riesige Qualm- und Staubwolken empor. Langsam breiteten sie sich nach Süden über Indien, Thailand und China und nach Norden über Russland aus. Das strahlende Blau der Meerenge, die Indien von Arabien trennte, erlosch schlagartig, während das Wasser der Ozeane von einem gigantischen Sog ins All gerissen wurde oder verdampfte. Der Marsianer, der das alles gut nachvollziehen konnte, weil die AKINA eine genaue Karte der Erde im Computer hatte, brauchte einen Moment, um das Ungeheuerliche zu begreifen: Die gigantischen Wolkenwirbel bestanden nicht nur aus Qualm und Staub, sondern auch aus Wasser.

Jenes Wasser, das noch nicht verdampft war, strömte nach. Und wurde ebenfalls in weiße Wolken aufgelöst.

Das Schauspiel wirkte auf Wang, als fräse sich der Streiter am Äquator durch den Planeten und lasse ihn jeden Moment auseinanderbrechen. Oder platzen? Oder explodieren? Was würde passieren?

Mit Grauen dachte Dexter Wang an seine Heimat. Der Streiter war auf seinem Weg auch am Mars vorbeigekommen. Existierte der Rote Planet noch? Oder hatte dieses... dieses Wesen ihn ebenso zu einer toten Welt gemacht, wie es gerade mit der Erde geschah? Er merkte erstaunt, dass ihm die Welt, die ihm sein Leben lang Unglück gebracht und die er deswegen unzählige Male verflucht hatte, doch nicht egal war.

Erneut zuckte die schwarze Wolke, deren Ränder nun stakkatoartig flammten, hin und her. Kurze Zeit später war fast die komplette Südhalbkugel wasserfrei. Wenn der Streiter durch seine Bewegungen die Wolkengebirge kurz aufriss, konnte Wang eine völlig veränderte Oberfläche erkennen. Wo gerade noch Meer gewesen war, war nun graubraunschwarzer, toter Fels, durch den an vielen Stellen Lava trat und gigantische orangerote Ströme bildete.

Die Messdaten, die nun langsam hereinkamen, ergaben zudem, dass das Unwesen dort nicht nur das Magnetfeld der Erde zerstörte, sondern auch deren Atmosphäre!

Schließlich bewegte sich der Streiter nach Norden und schoss über die Dampfwolken hinaus. Über dem Kratersee in Zentralasien zuckte er noch wahnsinniger als zuvor hin und her.

Schließlich vollzog der Dämon eine ruckartige Wende und strebte wieder nach Süden. Einige Momente verschwand er in den Dampfwolken, dann bewegte er sich wieder daraus hervor und verdampfte die letzten Reste des Indischen Ozeans. Sumatra, Sri Lanka und Madagaskar waren nun genauso wenig als Inseln zu erkennen wie Borneo und der australische Kontinent. Ohne Wasser bildeten sie ein einheitliches Stück Land. Totes, ödes, schroffes Land mit gigantischen Rissen, Spalten und Kratern, in denen an vielen Stellen Magma aus den absinkenden Böden schoss.

Auch die Oberfläche der Kontinente hatte sich radikal verändert. So gab es das Gebirge, das Himalaja hieß, praktisch nicht mehr. An seiner Stelle schwappte ein gigantischer Lavasee.

Das, was Dexter Wang unter der nun fast geschlossenen Wolkendecke nicht sehen konnte, zeigten ihm die Messtaster. Der Bordcomputer verarbeitete die eingehenden Daten zu einem Bild, das sich nun sekündlich änderte.

Minutenlang verharrte der Streiter über einem großen roten Felsen im Zentrum Australiens, der so auch auf dem Mars hätte stehen können. »Uluru« hieß er in der Sprache der Menschen. Was der Streiter ausgerechnet dort wollte, entzog sich Dexter Wangs Kenntnis.

Die Daten zeigten es nun in schrecklicher Klarheit: Die Erde existierte nur noch als öder, im All treibender Steinbrocken ohne Atmosphäre, Wasser und Leben. Nicht mehr als ein grauschwarzer Felsbrocken. Keine zwei Stunden hatte der Streiter gebraucht, um genau das aus dieser blühenden Welt zu machen.

Welcher Gott erschafft solche Wesen?

Abrupt schoss die schwarze Wolke nach oben und verschwand im All. Dexter Wang sah ihre Ränder wiederum grell aufflammen. Und wurde trotz des luftleeren Raums mit voller Wucht von einem Schrei getroffen. So intensiv waren die Schwingungen, dass Dexter Wangs Trommelfelle mit einem Schlag zerplatzten. Gleichzeitig schoss Blut aus seiner Nase.

Mit dem Schrei waren Verzweiflung, Gier, Boshaftigkeit und eine unbegreifliche Wut in seine Gefühls- und Gedankenwelt gedrungen. Trotz seiner Medikamente so stark wie niemals zuvor. Mit diesen Empfindungen brach Dexter Wang zusammen.

***

Hinter dem Abgrund der Zeiten

Ein sonniger blauer Himmel. Eine mittelalterliche Stadt. Und unter ihm ein Hafenbecken. Mehr Eindrücke konnte Matthew Drax im ersten Moment nicht verarbeiten, bevor er aus rund fünf Metern Höhe in besagtes Hafenbecken stürzte.

Prustend kam er wieder hoch. Und wurde von einer Welle direkt ins Gesicht getroffen. Matt schluckte Wasser, hustete und schaute sich um. Nicht weit von sich sah er zwei Köpfe auf den Wellen tanzen. Einen menschlichen und den einer Echse!

Xij prustete ebenfalls; sie war wieder bei Bewusstsein. Die Fassungslosigkeit auf ihrem Gesicht konnte Matt nachvollziehen; ihre letzte Erinnerung datierte auf den Zeitpunkt, als sie aus der Schleuse des Flächenräumers nach draußen getreten war, um nackt im Eis zu erfrieren. Und nun schwamm sie plötzlich... ja, wo? Wohin hatte es sie verschlagen?

Und wo ist Miki Takeo?, durchzuckte es Matt.

Der Android musste sofort versunken sein. Aber war er überhaupt mit durch das Zeitportal gekommen? Matt erinnerte sich an den Ruck, mit dem er sich beim Eintritt aus dessen Griff gelöst hatte – so als hätte etwas Miki Takeo zurückgehalten.

Wie auch immer: Wenn der Android es geschafft hatte, würde er an Land kommen. Er benötigte keine Atemluft unter Wasser. Und an Land sollten auch sie schnellstens gelangen.

Matt gab Xij und Grao ein Zeichen und sie schwammen gemeinsam auf das Ufer zu, was bei dem immer höher werdenden Seegang gar nicht so einfach war.

»Wo sind wir?«, rief Xij herüber. »Was ist passiert?«

»Später!«, antwortete Matt. »An Land!«

Während er schwamm, arbeitete sein Hirn auf Hochtouren. Neben der Frage, in welcher Zeit sie gelandet waren – was sie nur in jener Stadt dort erfahren konnten –, beschäftigte er sich noch immer mit Miki Takeos Verbleib. Es schien ihm immer gewisser, dass der Androide es nicht geschafft hatte. Weil die Zeitblasen keine größeren anorganischen Gegenstände passieren ließen, sondern nur das, was man direkt am Leib trug. Und dazu zählte gewiss nicht ein riesiger Android, der ausschließlich aus anorganischen Materialien bestand.

Es war ja auch logisch: Sonst hätten die Zeitblasen im Flächenräumer nicht nur jede Wand durchdrungen, sondern die herausgestanzten Teile auch gleich noch in die Vergangenheit transportiert.

Matt verstärkte seine Schwimmzüge. Erst jetzt, als er näher herankam, konzentrierte er sich auf die Stadt vor sich. Und erschrak. Auf dem großen Platz, der von prächtigen bunten Wohnpalästen mit mehreren Säulenreihen übereinander gesäumt wurde, war Panik ausgebrochen. Menschen liefen schreiend hin und her. Die Häuser zitterten und wackelten bedenklich. Dachschindeln rutschten herunter. Dann fielen an mehreren Stellen gleichzeitig die Säulen zusammen und krachten mit lautem Getöse zu Boden. Sie rissen ganze Hausteile mit. Dazwischen flatterten Hunderte von Tauben.

Matt erkannte endlich die Stadt, auch wenn sie deutlich anders aussah als zu seiner Zeit.

Es war Venedig!

Das ist doch schon mal was. Aber in welcher Zeit sind wir gelandet?

Dass sie bei ihrer Ankunft am Zielort direkt in ein Erdbeben fielen, damit hatte Matt schon gerechnet. Das war die ersten beiden Male, im San Francisco des Jahres 1906 und bei den Anasazi, nicht anders gewesen. Eine Auswirkung der Zeitblasen bei deren Entstehen.

Die Zeitreisenden erreichten das Ufer fast gleichzeitig. Eine schmale Treppe führte die Kaimauer empor direkt auf den Markusplatz. Tropfnass stieg Matt als Erster aus dem Wasser. Niemand beachtete ihn, denn jeder hatte mit sich selbst zu tun.

Der Boden unter ihm bebte nach wie vor. Ein unangenehmes Gefühl. Matt verschaffte sich einen Überblick. Er sah Händler, Bürger und Soldaten, Arme und Reiche, viele blutend und mit weit aufgerissenen Augen. Eine ältere Frau rannte blindlings in ihr Verderben, indem sie Schutz unter Hausdächern suchte, anstatt die Mitte des Platzes aufzusuchen. Und über allem lag der Geruch von Seeluft, Algen, Schweiß, Dreck, verfaultem Fleisch, Fisch, Tierdunst, Staub und Blut.

Hinter ihm stiegen Xij und Grao aus dem Wasser. Matt beachtete sie nicht weiter. Erst als einige Männer und Frauen plötzlich stehen blieben und wie vom Donner gerührt an ihm vorbei starrten, drehte auch er sich um.

»O shit«, entfuhr es ihm. Gleichzeitig wurde ihm heiß und kalt. Und das lag an Grao’sil’aana, der es versäumt hatte, sich ein menschliches Aussehen zu geben! Wie ein Wesen aus den Tiefen des Meeres stand die schuppige Echse auf der Treppe.

Einige Männer begannen zu brüllen und mit dem Finger auf Grao zu zeigen, während die Frauen magische Abwehrzeichen machten. Matt glaubte aus dem Wortschwall immer wieder die Begriffe »strega« und »peste« herauszuhören.

Soldaten mit Spießen eilten herbei.

»Los, weg hier!« Matt stieß zwei Männer rüde zur Seite und rannte am Kai entlang vom Markusplatz weg. Grao, noch immer in seiner Echsengestalt, räumte ebenfalls drei Soldaten aus dem Weg. Im Zickzack spurteten sie an weiteren Menschen vorbei und verschwanden schließlich in einer Seitengasse.

»Los, weiter«, keuchte Matt. »Die sind uns auf den Fersen, das werden immer mehr.« Und an den Daa’muren gewandt: »Nimm endlich Menschengestalt an, verdammt!«

Graos Körpermasse verschob sich und nahm eine Form an, die ihm und auch Matt vertraut war: die des Händlers Hermon. Dessen Kleidung formte der Gestaltwandler gleich mit aus.

»Okay, weiter!«

Sie drangen tiefer in das Gassengewirr ein, stießen überall auf herumirrende Menschen und Leichen und erreichten schließlich den ersten Kanal. Sie spurteten über eine Brücke, während das Gebrüll hinter ihnen lauter wurde. Ein schmaler Durchgang öffnete sich zu einem kleinen Platz hin. Noch immer bebte die Erde, noch immer fielen Steine auf die Gassen und Plätze.

Nicht weit von Matt entfernt schob ein schwarz gekleideter Mann mit schwarzem Tuch vor dem Gesicht eine hölzerne, zweirädrige Karre über das holprige Kopfsteinpflaster. Drei Leichen lagen darauf. Matt glaubte, dunkel gefärbte Geschwüre im Gesicht eines der Toten zu erkennen. Das waren keine Opfer des Erdbebens...

Die Pest!, durchzuckte ihn die Erkenntnis. Verflucht – wir sind im frühen Mittelalter gelandet!

Sie wichen der Totenkarre weiträumig aus und erreichten schließlich einen breiten Kanal, auf dem einige Gondeln schaukelten. Der Canal Grande? Auch hier gab es beträchtliche Zerstörungen. Ganze Hausteile waren in sich zusammengefallen, hatten einige Gondeln versenkt. Aber nun bebte die Erde nicht mehr.

Matt sah sich gehetzt um. Der Mob war nicht mehr weit hinter ihnen, das Gebrüll wurde immer aggressiver. »Wohin?«

»Über die Brücke, schnell. Ich weiß, wo wir uns verstecken können«, keuchte Xij.

»Woher...«, begann Matt, wurde aber von ihr unterbrochen.

»Ich war schon mal hier – in einem früheren Leben.«

Sie enterten die steil nach oben führenden Stufen einer überdachten Brücke. Zuerst Matt, dann Grao in Hermons Gestalt, als Schlusslicht Xij. Als sie den Scheitelpunkt erreichten und auf der anderen Seite wieder hinabhasten wollten, erschütterte ein neuerlicher Erdstoß die Stadt.

Matt schrie. Die Brücke bebte so stark, dass er gegen die Seitenwand geworfen wurde. Gleichzeitig knirschte es bedrohlich. Er sah den Riss, der sich vor ihm quer über den Stufen bildete und blitzschnell größer wurde.

Dann sackte ein Teil der Stufen weg. Während die Steine ins Wasser fielen, setzte Matt mit einem Sprung über die Lücke weg, federte beim Landen in den Knien ab, kam trotzdem ins Straucheln, fing sich aber wieder. Grao/Hermon landete neben ihm, während ein weiterer Teil der Brücke abbrach.

Matt stand bereits an deren Fuß und sah zurück. Es durchfuhr ihn heiß: Xij stand auf der anderen Seite des nun unüberwindlich gewordenen Spalts. »Haut ab, holt mich später!«, rief sie.

»Nein! Du musst springen! Ich –« Er wollte umkehren, doch Grao hielt ihn zurück.

»Komm schon«, zischte der Daa’mure in Menschengestalt. »Wenn sie uns alle töten, ist keinem geholfen.«

Matt zögerte noch eine Sekunde, dann nickte er. »Wir kommen zurück!«, rief er Xij zu. Dann verschwanden er und Grao im Gassengewirr.

***

Derweil drehte Xij sich um. Ihre Verfolger standen am Fuß der Brücke, trauten sich nicht hinauf. Die junge Frau starrte in zum Teil schmutzstarrende, verängstigte und zugleich drohende Gesichter.

»Was werft ihr der Frau vor?«, fragte ein älterer Soldat in bunter Uniform und richtete seine Lanze auf sie.

»Die Hexe ist aus dem Nichts aufgetaucht!«, rief ein junger, verschwitzter Mann in der vornehmen Kleidung eines Patriziers. »In der Luft über der Lagune, ich hab’s genau gesehen! Wahrscheinlich kam sie direkt aus der Hölle, denn sie hat einen Dämon mitgebracht. Und einen Hexenmeister. Ich kann es bezeugen.«

»Stimmt das?«, fragte der Soldat etwas einfältig in Xijs Richtung.

Sie schwieg und spielte einen Moment mit dem Gedanken, ins Wasser zu springen und schwimmend zu entkommen. Aber das war nicht wirklich eine Option.

»Ich hab’s auch gesehen«, kreischte eine zahnlose alte Vettel. »Sie waren es, die uns das Beben gebracht haben. Und die Pest!«

Alle bekreuzigten sich erschrocken und reckten Xij geweihte Kreuze und Medaillons mit Heiligenfiguren entgegen.

Die Stimme des Soldaten klang gar nicht mehr so selbstsicher. Er fuchtelte mit der Lanze herum. »Los, komm herunter, Hexe! Ergib dich, oder wir richten dich gleich hier an Ort und Stelle!«

Xij hob die Hände und stieg langsam die Treppen hinab. »Venedig!«, seufzte sie. »Die Stadt bringt mir einfach kein Glück.«

ENDE des Zweiteilers



 [1]Siehe Maddrax Nr. 313 »Der verlorene Pfad«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 292 »Chimären«

 [3]Phase: Stunde; Zyklus: Tag; Rotation: Jahr

 [4]hydreeischer Name für die Erde

 [5]gemeint ist der Wandler, der viele Jahrhunderte auf dem Grund des Kratersees lag
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